
		
			
		
	
Tolots Terror

 

Ein Haluter tobt sich aus – in der Heimat des Friedensstifters

 

von Robert Feldhoff

 

Den ehemaligen Zellaktivatorträgern läuft die Zeit davon. Während sie Mitte 1171 NGZ davon ausgehen konnten, aufgrund der ihnen durch ES gewährten Zelldusche noch eine Lebensspanne von rund sechs Jahrzehnten zur Verfügung zu haben, wissen sie nun, zu Beginn des Jahres 1172, daBdieUhrenderSuperintelligenzganzandersgehen.

Jedenfallshatsichdieihnenzugestandene Gnadenfrist drastisch verringert, wie man ihnen zu verstehen gab.

Sollen all ihre mannigfaltigen, opfervollen Bemühungen, den genauen Aufenthaltsort von ES und seiner Kunstwelt zu bestimmen, umsonst gewesen sein? Die ehemaligen Unsterblichen und ihre Helfer wollen es nicht glauben. Sie setzen vielmehr auch weiterhin alles daran, Wege zu finden, der offensichtlich gestörten Superintelligenz zu helfen, um auf diese Weise letztlich auch sich selbst zu hoffen.

Perry Rhodan und seine Galaktiker interessieren sich auch in verstärktem Maße für jenes Volk, das erst seit relativ kurzer Zeit auf der galaktischen Bühne agiert: die Linguiden. ES scheint sie neuerdings zu favorisieren, denn die Superintelligenz empfing 14 prominente Linguiden auf Wanderer. Warum das geschah, das Ist der Grund für Tolots Nachforschungen und für TOLOTS TERROR... 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Icho Tolot - Der Haluter tobt sich aus.

Prina Mauenhaudi - Bürgermeisterin von Sagno Ciff.

Baron Singhal - Ein mißratener Adoptivsohn.

Aramus Shaenor - Der Friedensstifter wird enttarnt.

Perry Rhodan - Er soll einen Amokläufer beruhigen






1.

 

Die HALUTA beschleunigte mit geradezu wahnwitzigen Werten.

Icho Tolot konnte sich denken, daß in den Ortern des Teshaar-Systems jetzt Warnsignale blinkten, rote Signalleuchten flackerten und Personal an die Geräte stürzte.

Lingora hatte noch nie einen Haluter in Drangwäsche erlebt. Aber einmal war es immer das erstemal. Mitleid und unbändige Freude hielten sich sekundenlang in ihm die Waage.

Dann jedoch schlug das Pendel zur verspielten Seite aus. Er riß den Rachen zu einem dröhnenden Gelächter auf, das sogar die Wände des ehemaligen Netzgängerschiffs beben ließ, und trommelte mit den Fäusten auf seine Sessellehnen. Wie lange war es her, daß er so gelacht hatte? Sein Planhirn nannte unverzüglich Tag und genaue Stunde, doch Tolot interessierte sich nicht wirklich dafür.

Er hatte einen köstlichen Spaß an der Situation. „Aus dem Weg, ihr da vorn!" brüllte er mit halutischer Stimmgewalt in die Mikrophone des Funkgeräts. „Sonst blase ich euch bis nach Gatas!"

Mit knapp vorbeigezielten Warnschüssen verlieh er seinen Worten Nachdruck. Auf den Schirmen beobachtete er, wie ein Schwärm von Frachtschiffen nach allen Seiten auseinanderstob. Niemand wollte dem wahnsinnigen Riesen in die Quere kommen, und das war auch gut so. Der Raum zwischen Lingora und dem Mond Sagno Ciff war von einer Minute zur anderen wie leer gefegt. Rufsignale blinkten auf. Mindestens zwanzig Sender waren aufsein Schiff gerichtet. Er hatte allerdings nicht die Absicht, ein einziges Gespräch anzunehmen. Seine Handlungsarme schössen vor und hämmerten auf die Schaltungen ein. Im selben Moment kehrte sich die Schubkraft der HALUTA um hundertachtzig Grad. Von nun an bremste er das Schiff, um nicht auf der Oberfläche des Mondes zu zerschellen.

Noch im Landeanflug korrigierte er den Kurs des Schiffes so weit, daß es in einer flachen Parabel auf die Mondstadt Sagno Ciff zuschoß.

Der Mond und die Stadt trugen beide denselben Namen, das hatte er inzwischen herausgefunden; und deshalb beschloß er, für sich selbst dieselben Begriffe zu verwenden wie die Linguiden. Sagno Ciff. Ein schöner, ein poetischer Name.

Da war die Kuppelstadt. Sie bedeckte als Fleckenmuster aus Schutzschirmen eine Fläche von dreieinhalb Kilometern Durchmesser.

Ringsum war sie von Kratern und Gebirgen eingeschlossen. Die energetischen Kuppeln erreichten eine Höhe zwischen hundert und zweihundert Metern und waren unüberschaubar ineinander verschachtelt.

Durch die transparenten Schirme machte er selbst auf diese Entfernung Straßen und niedrige Häuser aus.

In kurzer Entfernung vom nächsten Schirm ging die HALUTA nieder. „Ich wünschte, ihr könntet mich jetzt hören!" grollte er. „Nun gut!

Icho Tolot wird euch eine tolle Show bieten!"

Er schaltete das Schiff auf Autopilot und stürmte durch die Gänge zur Schleuse. Seinen roten Kampfanzug hatte er angelegt. Sekunden später stand die Schleuse offen - und gleichzeitig sank das Schiff immer tiefer.

Als es zweihundert Meter Höhe erreicht hatte, stürzte sich Tolot kopfüber hinaus. Relativ geringe Schwerkraft beschleunigte seinen Körper. Dennoch erreichte er eine Geschwindigkeit, die jedes andere Wesen beim Aufprall getötet hätte.

Er jedoch schlug wie eine Kanonenkugel in den Staubboden des Mondes. Mit beiden Beinen, den Lauf- und Handlungsarmen wühlte sich der Haluter aus einem zehn Meter tiefen Loch nach oben. Er gab sich soviel Schwung, daß er fünfzig Meter weit unkontrolliert über den Boden kullerte und dabei alle Felsen, die in seinem Weg lagen, zu Geröll zerlegte.

Die Schutzschirmkuppel bremste abrupt seinen Ansturm.

Tolot kam auf die Beine. Er richtete sich zur vollen Größe von drei Metern fünfzig auf, ein schwarzhäutiger Gigant von vierzig Zentnern Körpergewicht, gekleidet in einen roten Schutzanzug und mit geballten Fäusten. Seine Augen blitzten in ungebändigter Aggression.

Fast bedauerte er, daß im Vakuum der Schall nicht trug. So war den Linguiden die Lärmdimension des Spektakels genommen.

Dort hinter dem Schutzschirm liefen ungefähr fünfzig von ihnen zusammen, und sie alle starrten wie gebannt auf das Ungetüm, das so plötzlich in ihrer Nähe vom Himmel gefallen war. Und das immer noch lebte, trotz seines Sturzes aus zweihundert Metern Höhe!

Er ließ sich auf alle sechs Extremitäten niederfallen, öffnete den Rachen und zeigte sein Gebiß. Denn er wußte genau, welche Wirkung dies auf fremde Lebewesen hatte, wie viele schon bei diesem Anblick in heller Panik Reißaus genommen hatten.

Zwanzig Linguiden flohen sofort, die übrigen blieben noch verängstigt stehen.

Aus dem Stand beschleunigte Tolot mit aller Kraft, die sein Körper hergab. Er prallte mit voller Wucht gegen den Schutzschirm. Seine Molekularstruktur hatte er zur Festigkeit bester Stahllegierungen umgewandelt, und fast meinte er, daß der Schirm sogar ein wenig erzitterte.

Die blinde Attacke schlug auch den Rest der Linguiden in wilde Flucht. Noch zweimal wiederholte er den Ansturm, dann drehte er ab und rannte mit hundertzwanzig Stundenkilometern Tempo zurück zur HALUTA.

Nun waren die Linguiden gewarnt -und mehr als das. Ein Haluter in Drangwäsche. Als er das Schiff betreten hatte, stieß er erneut ein dröhnendes Gelächter aus, das in einem terranischen Schiff jedermann Kopfschmerzen beschert hätte.

Er hatte schon seit langem nicht mehr so viel Spaß gehabt. „Und nun, meine Kleinen, folgt der zweite Akt!"

Tolot stürmte in die Zentrale zurück und ließ die HALUTA steigen, bis exakt zwei Kilometer Höhe erreicht waren. Von dort eröffnete er das Feuer.

 

*

 

Schwachenergetische Strahlbahnen brachen sich an den Kuppeln aus Energie. Sein Planhirn registrierte die einlaufenden Meßwerte und zog Schlüsse daraus. Innerhalb einer Sekunde wußte er genau, wie weit er gehen durfte. Er wollte den Linguiden angst machen, ihnen einen heillosen Schrecken einjagen, aber hätte er auch nur einer Person ernsthaften Schaden zugefügt, der Haluter hätte es sich für den Rest seines Lebens nicht verziehen. „Schaltet die Schirme ab!" brüllte er über Funk. „Ich will den Kommandanten sprechen!"

Dabei wußte er genau, daß es auf linguidischen Welten keine Kommandanten gab. Sie waren sanfte Anarchisten, jede Kommandostruktur war ihnen fremd. Und sie fuhren gut damit. Im Grunde empfand er dieses Volk als zutiefst liebenswert, auch wenn er es oft nicht zugeben wollte. „He! Hört ihr mich nicht? Antwortet!"

Der Empfänger blieb stumm. Und er war alles andere als verwundert darüber: Schließlich mußte es so aussehen, als schieße er aus allen Rohren.

Weiterhin zerflossen die Strahlbahnen unschädlich an den Schirmen.

Doch allmählich zog er die Daumenschrauben an. Der Haluter tastete sich vorsichtig zu den errechneten Belastungsgrenzen vor.

Einer der Schirme begann zu flackern, ein anderer zeigte farbige Risse, die bald aufbrechen und sich verzweigen würden.

Das wäre das Ende für alle Bewohner.

Soweit durfte es nicht kommen, natürlich nicht. Die Linguiden hatten nicht einmal Waffen. Wäre dies eine echte Drangwäsche gewesen, sie hätten keine fünf Minuten zu leben gehabt. In dem Fall jedoch hätte er sich echte Gegner gesucht, ganz sicher keine Linguiden.

Auf dem Höhepunkt brach er das Feuer ab.

Die HALUTA fiel wie ein Stein nach unten und schien die Kuppelschirme allein mit dem Gewicht durchbrechen zu wollen. Doch kurz vorher drehte Tolot ab. Er landete das Schiff am selben Ort wie zuvor und sprang nochmals hinaus in die Felsenlandschaft.

Wer immer drüben das Sagen hatte - er war jetzt hoffentlich überzeugt davon, daß die Kuppelstadt dringend Hilfe benötigte. Und zwar die Hilfe eines Friedensstifters, die Hilfe von Aramus Shaenor in Person. Auf diese Reaktion zielte jede einzelne Maßnahme.

Tolot hatte nicht einmal Reginald Bull verraten, daß die Drangwäsche nichts als Show war. Es gab Linguiden, die Wahrheit und Lüge so genau zu unterscheiden wußten wie ein Telepath, und dazu gehörten in erster Linie Personen wie Aramus Shaenor. Wenn Bull zu früh mit einem Friedensstifter zusammentraf, würde er ohne Absicht alles verraten. Nein, Tolot konnte es sich nicht leisten, den Terraner ins Vertrauen zu ziehen.

Kurz entschlossen ließ er sich erneut auf alle sechse nieder und stürmte auf die Stadt zu. Er eilte in höchstem Tempo rund um die geschlossene Front der Schirmkuppeln. Wo immer sich Linguiden sehen ließen, verhielt er kurz und stürzte sieh auf den Schirm.

Jetzt wußten sie es alle.

Als er die Runde vollendet hatte, fand er nicht weit von der HALUTA entfernt eine Versammlung vor. Mindestens hundert Linguiden redeten wirr durcheinander, mit heftigen Gebärden und in sichtbarer Panik.

Diese Stelle paßte ihm.

Tolot blieb so lange still stehen, bis plötzlich einer der Linguiden aufmerksam wurde. Der andere stieß einen Schrei aus, von dem der Haluter durch den Schirm natürlich nichts hörte, und ließ so die anderen herumfahren.

Ein paar Minuten lang stand er einfach nur da.

Er gab sich nicht einmal Mühe, die Leute auf der anderen Seite in Angst und Schrecken zu versetzen - das hatte er schon gründlich erledigt.

Nein, diesmal ging es ihm darum, bei den Linguiden Verunsicherung hervorzurufen, auf diese Weise einen dramatischen Akzent für den nächsten Zug zu setzen. Er hatte alles genau geplant.

Scheinbar unvermittelt ging er auf die Laufarme nieder. Tolot begann, sich wie ein Schaufelbagger in die Erde zu wühlen. Binnen Sekunden hatte er die Oberflächenschicht durchbrochen und war in die Bereiche harten Gesteins vorgedrungen. Das jedoch hielt einen Haluter nicht auf. Er schleuderte losgesprungene Brocken in Menschenkopfgröße nach oben, erreichte bald fünf, dann zehn Meter Tiefe, Anschließend wühlte sich der Haluter waagerecht weiter, darauf bedacht, daß der Aushub hinter ihm einen luftdichten Pfropfen bildete.

Für zwanzig Meter benötigte er nicht länger als vier Minuten; Jetzt war es Zeit, nach oben durchzubrechen. Er hielt kurz inne, checkte die Anzeigen seines Orters ab und stellte fest, daß die Schutzschirmbarriere tatsächlich hinter ihm lag.

Zunächst stieß er die Handlungsarme durch den Boden. Dann folgte der halbkugelförmige Schädel. Ausgehobene Erde und Steine bedeckten in zehn Metern Umkreis den Boden. „Hallo, meine Kleinen!" brüllte er.

Bis jetzt hatten die Linguiden reglos abgewartet, vor Schrecken gelähmt. Nun aber stürzten sie Hals über Kopf in alle Richtungen davon. Tolot sprang mit einem riesigen Satz aus dem Loch. Er landete auf Beinen und Laufarmen, und noch im selben Augenblick nahm er spielerisch die Verfolgung der Linguiden auf. „Jetzt habe ich euch! Warum bleibt ihr nicht hier?"

Ein paar bewachsene Steinkübel, die im Weg standen, rannte er einfach um. Das Material zersplitterte wie trockenes Holz, sein Schutzanzug war plötzlich mit feuchter Erde bedeckt. Kurz darauf zerlegte er systematisch eine Art Lagerschuppen bis auf die Grundmauern - und stockte, als kein einziger Zuschauer mehr in der Nähe war.

Für den Augenblick war es genug.

Die folgenden zwei Stunden nutzte Icho Tolot, um sich einen Überblick zu verschaffen. Unter anderen Umständen hätte er die liebevolle Anlage der Mondstadt sehr zu schätzen gewußt, all die Terrassen und Pflanzungen im behauenen Fels, die vielen kleinen Straßen, die immer neue persönliche Note in allen Gebäuden.

Heute allerdings suchte er nach bestimmten Dingen. Er war interessiert an Schaltzentralen, Kraftwerken, Wasserreservoire und ähnlichem.

Wo immer er auftrat, flohen die Bewohner. Jetzt taten sie ihm sogar leid. Eine Wahl allerdings hatte er trotzdem nicht, sollte nicht sein Einsatz umsonst gewesen sein.

Am Ende entschied sich Tolot für die zentrale Schaltstation. Er konnte sich denken, daß dort Linguiden die Stellung hielten. Also verzichtete er auf rohe Gewalt; er rannte nicht kurzerhand die Tür ein, sondern drückte so langsam, bis das Schloß geborsten war. „Alles raus hier!" donnerte seine Stimme. „Ich gebe euch zehn Sekunden Zeit!"

Er stand inmitten eines großen Raumes, von dem einige Türen in den hinteren Teil des Kegelbaus abzweigten. Zwei Linguiden duckten sich furchtsam gegen die Schaltpulte. „Hört ihr schwer?" grollte er. „Seid froh, wenn ich euch so einfach entkommen lasse!"

Jetzt endlich reagierten die beiden. Sie stürmten hinaus, als ginge es um ihr Leben - und genau das war es hoffentlich auch, was die beiden dachten. Die eine der beiden Gestalten warf ihm noch einen geradezu drohenden Bück zu, dann waren beide durch die Tür.

Konzentriert machte sich Tolot mit dem Aufbau der Schaltungen vertraut. Sein Planhirn lieferte eine exakte Analyse sämtlicher Schaltmöglichkeiten. Und schon bald drang aus seiner Kehle ein Lachen, das sämtliche Instrumente zum Klirren brachte. „Also fangen wir mal klein an."

Da waren die Schaltungen für die Zusammensetzung der Atmosphäre.

Der Haluter ließ durch überall verteilte Düsen Spuren von Methan und Ammoniak in die Luft ab. Linguidische und terranische Riechnerven unterschieden sich kaum. Er wußte genau, was er den Bewohnern der Kuppel antat: Er verbreitete einen entsetzlichen Gestank.

Es dauerte keine halbe Stunde, bis die erste Reaktion erfolgte. „Haluter!" sprach plötzlich eine Lautsprecherstimme. „Kannst du mich hören? Hier spricht Prina Mauenhaudi! Ich leite die Stadt Sagno Ciff!"

„Ich höre dich", antwortete Tolot. Wahrscheinlich wurde er von einer Ausweichzentrale aus angesprochen. „Aber mich interessiert nicht, was du zu sagen hast."

„Ich appelliere an deine Intelligenz, Haluter! Wir wissen, daß du dich im Zustand der Drangwäsche befindest. Bitte löse dich davon.

Wir haben dir nie etwas zuleide getan, oder? Und höre auf, mit der Luftkontrolle herumzuspielen. Das ist für uns lebensgefährlich!"

Tolot stieß ein Gelächter aus, das nacheinander drei Monitoren zerspringen ließ. Anschließend suchte er nach den Mikrophon-Lautsprecher-Systemen und zerschlug sie mit den Fäusten der Reihe nach.

Zwischendurch gab unvermittelt sein Armbandorter Alarm. Tolot identifizierte den Landeanflug eines kleinen Beiboots. Den technischen Daten nach kam als Mutterschiff nur die CIMARRON in Frage; mit hoher Sicherheit hatte Reginald Bull also die Erlaubnis erhalten, Sagno Ciff anzufliegen. Aber Bull war ein kluger Mann. Er würde wissen, wann er sich herauszuhalten hatte.

Nun wandte er sich dem Rest der Kontrollen zu. „Also, Shaenor? Wo bleibst du?"

Besonders interessant erschien ihm ein Generator, mit dem sich für das gesamte Gebiet der Kuppelstadt die Schwerkraft erhöhen ließ.

Normalerweise stellte das Gerät nur dieselbe Gravitation her, die auch auf Lingora herrschte - aber es war leicht möglich, diesen Wert zu überschreiten.

Mit aller Vorsicht ging Tolot zunächst auf 1,3 gspäter auf 1,8 g.

Mehr durfte er nicht wagen. Es gab mit Sicherheit alte und kranke Linguiden. Sekunden später nahm er den Wert zurück und reduzierte die Gesamtschwerkraft auf nur ein halbes g. Minutenlang regelte er die Anziehungskraft sogar ganz weg; überall würden jetzt unbefestigte Gegenstände durch die Häuser und Straßen driften. Kurz darauf kehrte er sacht zum alten Wert zurück.

Er trat aus der Kuppel ins Freie.

Nichts zu sehen, kein Schiff näherte sich dem Mond, kein Aramus Shaenor in Sicht.

Im selben Augenblick trat ein Linguide um die nächste Ecke. Er ließ sich von Tolots gewaltigem Äußeren überhaupt nicht beeindrukken.

Seine Ruhe wirkte fast provokant. Doch der Haluter verzichtete darauf, ihm eine angemessene Antwort zu geben. Zum einen wollte er wissen, wer einen solchen Vorstoß wagte, und zum anderen war er fast sicher, daß in diesem Augenblick ein geeignetes Versuchsobjekt eingetroffen war. „Mein Name ist Honn", sprach der Linguide ruhig. „Ich bin der Schlichter von Sagno Ciff. Ich möchte nur mit dir reden. Danach kannst du immer noch mit mir machen, was du willst. Ich habe keine Möglichkeit, dir zu entkommen."

Tolot ahnte die Vorgänge in seinem Geist mehr, als daß er sie konkret wahrgenommen hätte. Ein Schlichter! Er wußte, daß Schlichter im Ansehen der Linguiden recht hoch standen. Sie waren keine Friedensstifter, doch ihre Fähigkeiten lagen auf derselben Ebene.

Ein Terraner wäre spätestens jetzt umgefallen. Nicht jedoch Icho Tolot.

Unverzüglich trennte der Haluter die Funktionen von Ordinärhirn und Planhirn.

Ersteres seiner beiden Denkzentren arbeitete auf völlig normaler Basis, so wie das Gehirn eines Terraners etwa. Das zweite funktionierte wie ein hochwertiger Computer.

Sinn machte die Maßnahme allerdings erst auf den zweiten Blick.

Man mußte dazu wissen, daß die Fähigkeit mancher Linguiden, einen Gegner zur Friedfertigkeit zu überzeugen, nur im direkten Kontakt wirkte. Per Funk beispielsweise war kein Friedensstifter imstande, jemanden zu beeinflussen.

Die Trennung zwischen Ordinär- und Planhirn funktionierte ähnlich wie eine Funkverbindung: Das Ordinärhirn gab sämtliche Wahrnehmungen nur über einen binären Kode ans Planhirn weiter. So, hoffte Tolot, ging das Spezifische der linguidischen Überzeugungstechnik verloren.

Dieser Honn hatte nicht einmal unrecht, dachte Tolot.

Aber er war nicht imstande, die Erkenntnis umzusetzen. Sein Planhirn hatte die Kontrolle der Nervenzentren übernommen und blockierte jeden Reiz, der im Augenblick vom Ordinärhirn geschickt wurde. „Du bedrängst uns ohne Grund", fuhr Honn fort. „Vielleicht können wir mit dir verhandeln. Was kann man tun, um deine Drangwäsche zu beenden? Wir sind bereit zu jedem Zugeständnis."

Tolot antwortete nicht. Statt dessen packte er Honn ohne Vorwarnung mit beiden Handlungsarmen. Die Beine und Laufarme beschleunigten aus dem Stand mit einem Riesensatz, und das plötzliche Geschrei des Schlichters prallte völlig ohne Wirkung an ihm ab. „Wie war's mit einer Runde, Honn?"

Er lachte dröhnend. Der andere hielt sich zunächst mit schmerzverzerrtem Gesicht die Ohren zu, riß dann jedoch die Arme herunter und klammerte sich an Tolots Handlungsarmen fest. Der Haluter konnte sich denken, daß es für Honn nicht einfach war. Wie gut erinnerte er sich der ersten Begegnung mit Arkoniden und Terranern, seiner Wirkung auf Leute wie Rhodan, Atlan oder Thora. So gesehen, hielt der Linguide sich wirklich tapfer.

Ein paar Minuten später stoppte er seinen rasenden Lauf.

Tolot hob das Gesicht des Schlichters bis in seine Augenhöhe, dann verzog er den Mund zu einem furchterregenden Lächeln. „Richte dieser Prina Mauenhaudi aus, sie soll sich auf einen heißen Tanz gefaßt machen. Ich fange gerade erst an. Und ich habe einen Höllenspaß dabei, das kannst du überall erzählen."

Vorsichtig setzte er Honn auf den Boden. Der andere sprang auf, strauchelte, dann rannte er aus Leibeskräften.

Tolot wandte sich ab. Nun zum nächsten Problem... In der Nähe standen Blumenkübel, das war günstig. Von einem kräftigen Strauch riß er einen Ast mit vielen kleinen Zweigen ab. Er rollte das biegsame Holz zusammen und verstaute es in der linken Beintasche.

Sein nächster Weg führte ihn zu einem der Schirme, die Sagno Ciff von der Mondlandschaft draußen trennten. Durch einen Tunnel wühlte er sich nach draußen; dorthin, wo niemand seinen Weg mehr verfolgen konnte. Anschließend schlug er mit höchster Laufgeschwindigkeit einen Haken rund um die Stadt. Dort tat sich der Krater auf, südlich von Sagno Ciff, mit zwanzig Kilometern Durchmesser.

Hier hatte er beim ersten Besuch des Mondes zwei Kima-Sträucher gefunden. Und der größere, prächtigere davon war der des Aramus Shaenor.

Tolots Anzugsyntron fand einen Kode, mit dem sich das dünne Schirmfeld durchdringen ließ. Alles war noch wie vor ein paar Tagen, im Boden steckten noch der Projektor und ein Gerät für die Luftzufuhr. Ein guter Platz. An diesem Ort plante Icho Tolot die Begegnung.

Er manipulierte das Schirmfeld so, daß es beim nächsten Betreten automatisch auf zwanzig Meter Durchmesser wachsen würde. Waren zwanzig Meter genug? Ganz sicher, dachte der Haluter, und lachte dabei innerlich. Ohne seine Maßnahme würde es ein fürchterliches Gedränge geben.

Allein die kosmetische Korrektur blieb noch zu erledigen. Er verließ das Schutzfeld und zog aus seiner Beintasche den abgerissenen Ast. Damit beseitigte er sorgfältig alle Fußspuren im Sand. Aufgewirbelter Staub senkte sich in so dichten Wolken, daß nur noch scheinbar unberührter Boden übrigblieb.

Die Bühne war bereitet.

 

2. Vergangenheit/Sagno Ciff

 

„Prina?"

„Hier hinten bin ich!" rief sie.

Durch das Glas der Gewächshauswände schimmerte das Licht der Sterne, und am Horizont versank gerade die Planetenscheibe Lingoras.

Sie rieb sich über einem Topf voll Erde die Hände sauber. Ihre Gesichtsbehaarung stand wie immer wirr zu allen Seiten. Doch dafür, so dachte Prina, hatte sie bei all der Hektik nun wirklich keine Zeit.

Hastige Schritte näherten sich durch den Korridor, der das Gewächshaus mit dem Wohnhaus verband. Der Besucher war Vela Konti, ein Linguide aus dem Ostteil der Mondstadt. Sie kannte ihn so gut, wie sie mehr oder weniger alle ständigen Bewohner hier oben kannte. Seine Aufregung hatte einen guten Grund. „Prina, es ist soweit! Nan wird gebären! Vielleicht noch zehn Minuten, komm!"

Darauf waren sie alle vorbereitet. seit langem schon. Dennoch erfüllte die Nachricht sie mit großer Trauer, weil Nan eine gute Freundin war. Vielleicht die, die sie seit frühester Jugend am meisten beeinflußt hatte. Überall galt Prina als ein wenig aus der Art geschlagen. Vielleicht lag das sogar ein wenig an Nan, die sie immer bestärkt hatte, ihren eigenen Weg zu gehen. „Ich bin schon unterwegs, Vela."

In der Eile stieß sie einen frisch bepflanzten Kräuterkübel um, und über den ganzen Boden verteilten sich Sämlinge und Erde von Lingora.

Auch dafür war jetzt keine Zeit. Prina und der Mann rannten zum Ausgang. „Hast du einen Ciffton mitgebracht?"

„Natürlich. Da vorn steht er."

Sie bestiegen die Plattform und besetzten die beiden vorderen Sessel.

Behäbig setzte sich das Gefährt in Bewegung.

Sagno Ciff diente der Erholung. Es gab keine schnellen Gleiter hier. Zum erstenmal jedoch wünschte sich die Linguidin, zumindest sie hätte einen zur Verfügung gehabt.

Prina steuerte aus der Wohnsiedlung auf die Straße.

Von dort aus bogen sie rechts ab in Richtung der Ostsektoren. Eine lange, künstlich bepflanzte Allee lag vor ihnen. In einer Mondstadt von zehn Quadratkilometern Größe wurden die Entfernungen beachtlich lang; deshalb diente der Ciffton-Fuhrpark allen, die nicht zu Fuß gehen wollten, zur Fortbewegung. Überall standen die Plattformen herum. Ein Leitsystem sorgte dafür, daß jede Kuppel, jede größere Ecke mit einem Ciffton besetzt war.

Fünf Minuten kostete sie allein der Weg. Es tat ihr leid um jede Sekunde. Mit einer Hand zupfte sie nervös an den Zöpfen in ihrem Gesicht und brachte sie noch mehr in Unordnung. Egal. Die Bewohner, die am Wegrand ihr und Vela begegneten, blieben stehen, tuschelten und winkten hinterher. Sie wußten, worum es ging. Jeder ständige Bewohner wußte es, nur die Urlauber nicht. „Wie geht es ihr?" fragte sie. „Schlecht. Das kannst du dir doch denken."

„Ist Honn informiert?"

„Nein. Was soll er bei Nan? Sie hat ihren Frieden, besser kann er es auch nicht machen."

„Ich wollte Honn nicht für Nan", antwortete sie verbissen. „Wir brauchen ihn für ihren Mann."

Vela Konti schwieg. Daran hatte er nicht gedacht, und sie konnte seine Betroffenheit förmlich spüren.

Da vorn war das Haus der Vonantos. Prina drängte mit aller Macht ihre Ängste und das Mitleid beiseite. Nan und ihr Mann Pero konnten zwar die Zeichen nicht lesen, aber beobachten konnte sie doch.

Prina wollte Vorbild sein. Besonders jetzt, da Honn wieder einmal nicht zur Stelle war.

Der Ciffton hielt direkt vor der Tür.

Vela wollte mit ihr aussteigen, doch sie sagte: „Geh Honn holen!

Besser er kommt spät als gar nicht."

Vela ließ sich wortlos wieder ins Polster zurücksinken. Als sie das Haus betrat, hörte sie das sich entfernende Summen der Plattform. „Prina! Endlich bist du da! Nan fragt schon seit zwanzig Minuten nach dir!"

„Ich weiß, Pero. Schneller ging es nicht."

Der aufgeregte Mann hatte ein fast kahlrasiertes Gesicht mit eingefallenen Augen, mit einem greisenhaften Gesicht. Dabei war er kaum älter als vierzig Jahre. Es tat ihr weh, von Woche zu Woche seinen Verfall zu beobachten.

Im Nebenzimmer endlich lag Nan Vonantos ausgestreckt auf einem gepolsterten Bett. Die alte Linguidin machte einen ganz anderen Eindruck als ihr Mann. Sie wußte, daß sie sterben mußte, daß sie nur noch wenige Stunden hatte. Schon seit Monaten wußte sie es.

Nan war zu alt für eine Schwangerschaft - und doch war es geschehen.

Damit gehörte sie zu den wenigen Linguidenfrauen, die eine Geburt nicht lebend überstehen konnten. Für eine junge Frau war das Ganze kein Problem. Aber mit fast fünfundfünfzig Jahren sah das ganz anders aus. Die meisten Linguiden starben, bevor sie überhaupt dieses Alter erreichten.

Nan hatte sich damit abgefunden.

Statt dessen sprach aus ihrem Gesichtsausdruck eine verhaltene Art von Freude. „Prina ...", murmelte die Frau mit der fahlen, seit Wochen nicht mehr gefärbten Behaarung. „Ich freue mich so, daß du da bist. Niemandem vertraue ich mehr als dir. Weißt du das?"

„Ja, Nan."

Was für dünne Lippen Nan bekommen hatte. Prina schämte sich.

Arbeit war eine gute Entschuldigung - doch sie hätte sich mehr Zeit für ihre Freundin nehmen müssen. Sie setzte sich an den Rand des Bettes und nahm die heiße Hand der anderen. Schwache Finger zitterten, und auf dem Handrücken klebte halb getrockneter Schweiß. „Es ist soweit", flüsterte Nan. „Bleibt bei mir."

Durch den angeschwollenen Leib liefen Krämpfe, die Geburtswehen setzten mit Macht ein. Prina sah aus den Augenwinkeln Pero, Nans Lebensgefährten. Der andere wand sich vor Hilflosigkeit, und sie sah ihm an, daß er kurz davor stand, irgendeine Dummheit zu begehen.

Prina warf ihm einen warnenden Blick zu.

Nicht Pero. Nimm dich zusammen. Dafür ist später Zeit.

Nans Finger krümmten sich.

Niemand konnte helfen; zur Welt bringen mußte sie das Kind allein.

Früher hatte es Bestrebungen gegeben, jeder Linguidin zur Geburt einen Medorobot zur Seite zu stellen. Heute jedoch griff praktisch niemand mehr auf diese Lösung zurück. Sie war einfach unnatürlich.

Alles daran verletzte das Geborgenheitsgefühl, das eine Mutter braucht. „Mir ist kalt", hauchte Nan.

Pero stürzte zum Thermostaten und pegelte die Temperatur auf achtundzwanzig Grad ein. Wenigstens etwas, was er tun konnte. Indessen verstärkten sich die Krämpfe. Nans Bauchmuskeln traten vor Anspannung hervor, und das Körperfell war plötzlich naß vor Schweiß. „Du schaffst es", sprach Prina mit sanfter Stimme. „Denke an das Kind. Es wird dein Kind sein, ein gesundes Kind. Es wird seinen Platz im Leben finden."

„Ja, das ... das wird es."

Im Augenblick darauf fand die Geburt statt. Der ganze Vorgang dauerte weniger als eine Minute. Nan preßte unter Einsatz letzter Kräfte das Kind aus ihrem Leib hervor. Zuerst tauchte ein flaumbedeckter Schädel auf, dann die dünnen Arme, zuletzt der Rest des kleinen Körpers. „Ein Junge, Nan", sagte Prina.

Sie nahm das Neugeborene auf und legte es der alten Frau auf die Brust. Jetzt erst ertönte zerbrechliches Geschrei; ein Laut, der sofort verstummte, als Nan ihr Baby mit zitternden Fingern streichelte. „Er wird Hunger haben." Nan lächelte glücklich. „Pero. Bitte gib du ihm zu essen."

Der Linguide trat zaghaft vor, nahm das Neugeborene auf den Arm und verschwand mit ihm im Nebenraum. „Wie geht es dir jetzt, Nan?"

„Nicht gut, das weißt du doch." Im Gesicht der alten Frau breitete sich eine Blässe aus, die selbst durch das dünne Haar deutlich sichtbar war. „Prina, ich möchte dich um etwas bitten."

„Alles, was du nur möchtest."

„Das habe ich gewußt. Und es ist viel, was ich dir abverlangen will. Du hast Pero gesehen. Er ist viel jünger als ich. Aber wir beide, das ist viele Jahre lang eine Einheit gewesen. Und nun, da meine Lebensspanne fast abgelaufen ist, habe ich ein Kind bekommen. Das ist zuviel für Pero. Er kann der Belastung nicht standhalten."

„Das muß er aber", antwortete Prina. „Er ist der Vater. Das Kind ist sein Sohn. Wenn du nicht mehr da bist, wer sonst sollte für das Baby sorgen?"

„Sieh ihn dir noch einmal mit Verstand an", bat Nan Vonantos. „Ich werde sterben, vielleicht habe ich noch eine oder zwei Stunden. Und Pero wird mir folgen, das weiß ich genau. Doch du hast genau die richtige Frage gestellt. Wer soll für das Baby sorgen?"

Nans Blick ruhte voller Vertrauen auf Prina.

Und mit einemmal begriff sie. „Du denkst, daß ich das übernehmen soll?"

„Ja. Jemand anderen habe ich nicht. Du selbst bist ungebunden, Prina. Du hast keine eigenen Kinder."

„Ich habe die Stadt zu leiten", gab sie zu bedenken. „Allein Sagno Ciff übersteigt oft meine Kräfte."

„Du wirst Kräfte finden, meine Freundin. Ich will, daß du dich noch heute zu meinem Kima-Strauch aufmachst. Ich habe ihn dir einmal gezeigt, weißt du noch?"

„Ja", sagte sie, „ich werde ihn wiederfinden."

„Das ist gut." Nans Stimme wurde immer schwächer, und ihre Hände lagen kraftlos auf der Brust. Ein Lid zuckte, der Atem ging rasselnd und schnell. „Du mußt einen Strauch für meinen Sohn pflanzen. Wirst du mir das versprechen?"

Prina ballte die Fäuste und starrte zu Boden. So konnte sich das Leben eines Linguiden von einer Stunde zur anderen verändern - doch das Universum war in stetem Fluß. Niemand durfte ewig am selben Ort stehenbleiben.

Kurz entschlossen sah sie auf. „Ja, Nan. Ich werde es tun. Ich verspreche, mich um deinen Sohn zu kümmern. Von dem Tag an, da Pero nicht mehr dazu imstande ist."

Sie hörte ein Geräusch von hinten.

In der Tür stand Nans Mann, er hatte alles gehört. „Unser Sohn ist satt", meinte er. „Der Kleine schläft jetzt." Behutsam legte er das Bündel neben Nan ins Bett. Mit einer Hand berührte er Prinas Schulter - eine Geste voller Dankbarkeit, aber auch voller Resignation.

Nan hustete qualvoll. „Hört zu, Prina und Pero. Ich möchte, daß mein Sohn den Familiennamen meiner Mutter trägt. Auch sie war alt, als sie mich geboren hat, und auch sie ist sehr bald gestorben. Der Name lautet Singhai."

„Und welchen Rufnamen habt ihr ausgesucht?"

„Er soll Baron heißen", sagte Pero. „Baron Singhai, nach meinem Großvater, der einmal Schüler eines Friedensstifters gewesen ist."

„Ein guter Name."

Prina beugte sich hinunter und strich sanft über das Gesicht des Neugeborenen. Es war noch nicht einmal gewaschen. Der Flaum fühlte sich weich und naß an.

Von der Seite hörte sie flache Atemzüge. Nan war eingeschlafen - und Prina war sicher, daß sie nicht mehr aufwachen würde. „Du bleibst hier, Pero?"

„Natürlich." Die Augen des Mannes starrten blicklos auf das Bett. „Ich werde nie wieder mit ihr sprechen. Aber ich werde bei ihr bleiben, bis es zu Ende ist."

„Gut. Ich habe Nan ein Versprechen gegeben. Deshalb breche ich jetzt auf."

Prina riß sich los und ging zur Tür. Als sie das Haus fast verlassen hatte, hörte sie noch einmal Pero Vonantos Stimme: „Suche einen guten Platz aus, Prina. Nicht im Park der Lebenssträucher, sondern draußen auf einer Hügelkuppe!"

Sie gab keine Antwort mehr.

Von links näherte sich gerade ein Ciffton mit zwei Linguiden. Der eine war Vela Konti, der andere mit dem gebeugten Rücken Honh der Schlichter. Die grüne und braune Färbung seines Gesichts ließ den Schädel mit dem Hintergrund verschmelzen. Abrupt drehte sie sich um und ging in die andere Richtung. Vela und Honn wußten auch so, was sie zu tun hatten.

 

*

 

Nachdenklich ging sie zu Fuß durch die Mondstadt. Viele Linguiden begegneten ihr, und zumindest die ständigen Bewohner grüßten freundlich. Sie war eine Frau, die so schnell nicht übersehen wurde.

Immer wieder sah sie das typische, milde Lächeln. Herablassung jedoch war nie dabei. Sogar ein paar der Erholungsuchenden von Lingora merkten auf; die meisten von ihnen hatte sie persönlich begrüßt.

Sagno Ciff bestand aus einer Fülle von ineinander verschachtelten Kuppeln. Doppelte, normalenergetische Schutzschirme hielten die Atmosphäre. Außerdem gab es so keine Gefahr von Meteoriteneinschlag, denn die Gebäude der Stadt waren fragil gebaut. Die meisten bestanden nur aus dünnen Kunststoffwänden, die man sogar mit einer Faust durchschlagen konnte.

Höher als zwei Stockwerke ragte kein einziges Haus auf. Und fast jedes trug ein halbtransparentes Dach, durch das auch in Mondnächten das Licht der Sterne schien. Die Linguiden von Sagno Ciff fühlten sich der Natur ihrer Umgebung nahe. Überall lagen große Brokken von Gestein herum, viele Straßen waren nur relativ grob in den Untergrund gehauen.

Allerdings war Sagno Ciff weit davon entfernt, wie eine provisorische Siedlung zu wirken.

Das lag an einem ausgeklügelten System aus Pflanzenschalen. In der Regel zog sich von Haus zu Haus ein regelrechter Irrgarten aus Blumentöpfen und Kübeln voller Kräuter. So war eine Art Synthese entstanden - ein Teil Sagno Ciff, ein Teil Lingora.

Prina Mauenhaudi näherte sich dem Rand der Stadt. Ein metallenes Tor unterbrach das Gefüge des Schutzschirms, und vor den Türen hingen mehrere Dutzend Raumanzüge bereit. Dazu die Transportmittel: Mit aufgeklappten Hauben standen hintereinander vier Ciffton-Pfeile. Dabei handelte es sich um eine Abart des gängigen Plattformtyps. Ciffton-Pfeile waren sehr viel gedrungener, mit nur kleiner, langgestreckter Liegefläche. Ein primitiver Lenker bildete den Bug, daran befanden sich die wenigen Kontrollen.

Zunächst legte sie einen Schutzanzug an, dann bestieg sie mit geschlossener Haube den Pfeil und passierte die Schleuse. Die Schwerkraft wechselte von Lingora-Norm auf etwa ein Sechstel.

Das Grav-Aggregat trug sie rasch hinauf zur höchsten Stelle der Umgebung. Von dort aus überblickte sie ganz Sagno Ciff. Zehn Quadratkilometer Stadt lagen unter ihr. Es war kein prächtiger Anblick - doch nichtsdestotrotz ein Anblick, auf den sie stolz war. Sie hatten viel geschafft in den letzten Jahren.

Sechs Hügel bildeten die Grundfläche der Mondstadt.

An ihren Hängen lagen in harmonischer Ordnung die Häuser, Gärten und Schalensysteme. Man konnte sich wohl fühlen, wenn man wollte, und die Einwohner, die Betreiber der Stadt, wären nie bereit gewesen, ihre Heimat zu verlassen.

In der Mitte von Sagno Ciff erstreckte sich der Park der Lebenssträucher.

Keiner der Gäste hatte dort Zutritt. Dies war die einzige Zone, die ganz der Umgebung auf dem Ursprungsplaneten nachempfunden war. Mehr als vierhundert Kima-Sträucher beherbergte der Park, denn nicht alle Linguiden mochten die Sträucher in der Wildnis des Mondes sehen. Viele brauchten ihre Nähe, und manche besuchten sogar täglich zur Meditation diesen stillen Ort.

Nicht so Nan Vonantos, das wußte Prina.

Einmal hatte die alte Frau ihr ihren Lebensstrauch gezeigt; eine große Schale aus Naturgestein, die ihr Vater für sie behauen hatte. Er hatte mit einem Meißel vier Tage und vier Nächte dafür gebraucht.

Erst dann hatte er Erdreich herangeschafft, eine Schutzschirmkuppel installiert und Nans Kima-Strauch gepflanzt.

Nun mußte Prina die Schlucht wiederfinden.

Zehn oder zwölf Kilometer nördlich, wenn sie sich recht erinnerte.

Sie brachte den Ciffton-Pfeil auf hundert Meter Höhe. Die zerklüftete Landschaft des Mondes zog still unter ihr vorbei. Formationen aus Meteoritenkratern, dazu langgestreckte Rinnen, die aussahen wie ehemalige Flußbetten. Das Auf und Ab aus Bergen und Senken wirkte beruhigend. Hier fühlte sich Prina Mauenhaudi im Frieden mit der Natur und mit sich selbst.

Und da war auch die Schlucht.

Die charakteristische Sichelform hätte sie noch nach zehn Jahren wiedererkannt. Mit geringer Geschwindigkeit ließ sie den Ciffton-Pfeil hinabtauchen. Aus dem Lenker fiel helles Scheinwerferlicht in die Schlucht.

Ganz am Ende, dachte sie.

Schwaches, silbriges Leuchten zeigte den Ort an. Umsäumt von einem Einschnitt im Fels wuchs der Lebensbaum. Der Schutzschirm hielt noch immer, nach all den Jahren, und die dünne Schicht Erde im Topf hätte keine andere Pflanze solange überleben lassen.

Ein Kima-Strauch jedoch...

Vielleicht wäre er sogar im Vakuum lange Zeit am Leben geblieben.

Ein solcher Strauch war untrennbar verbunden mit dem Leben des Linguiden, den er repräsentierte. Kima-Sträucher waren Symbole des Lebens; und mehr noch. Manchmal dachte sie, ein Kima-Strauch wäre das Leben selbst. Ein Gefäß, worin die Energie eines Linguiden gesammelt war, und das nach dem Entleeren verwelkte.

Nan Vonantos Strauch war nur noch ein Schatten einstiger Größe.

Arme Nan, dachte sie. Aber dann: Ich weiß, daß du glücklich bist.

Ich darf es nicht vergessen.

Mit einem Funkimpuls schaltete sie den Schutzschirm auf Besucher-Modus.

Prina ließ den Ciffton-Pfeil zu Boden sinken und beobachtete, wie sich das Schutzfeld auf mehrere Quadratmeter Grundfläche aufblähte.

An einer Stelle wurde das Feld durchlässig. Vorsichtig trat sie hindurch. Die Frau klappte den Helm zurück und atmete dünne, abgestandene Luft.

Der Strauch war fast zwei Meter hoch - und sie musterte mit Wehmut das einst vor Lebenskraft berstende Gewächs. Heute jedoch hingen die ovalen Blätter verdorrt herab. Die Äste neigten sich in Richtung Boden. Doch es war kein Bild des Jammers, eher ein Bild voller Würde.

Prina setzte sich geduldig hin.

Eine halbe Stunde später fiel plötzlich das erste Blatt, dann waren es ein Dutzend. Prina beobachtete reglos inmitten der Sphäre verbrauchter Luft. Erst lange Zeit später war der Lebensstrauch kahl.

Nan war gestorben.

Nur in Wurzelnähe sah sie noch frisches Grün. Prina schob die herabgefallenen Blätter beiseite und förderte einen lebendigen Zweig zutage. Dieser war als einziger übriggeblieben, und sie trennte ihn mit Vorsicht vom leblosen Strauch.

Welch ein kostbarer Schatz. Die eigentliche Tragödie in Nans Tod lag darin, daß sie dies nicht mehr selbst hatte tun können.

Prina öffnete ihren Anzug und schob den Zweig unter die Kleidung. Sekunden später verließ sie den Kima-Strauch. Hinter ihr erlosch für immer der Schutzschirm
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Der junge Aramus Shaenor war auf dem Weg hierher. Prina fühlte in sich Aufregung; als stünde die Verwirklichung eines lange gehegten Traums kurz bevor. Unsinn, sagte sie sich. Aramus war doch erst neun Jahre alt. In diesem Alter verdiente ein Linguide alle Förderung, die er bekommen konnte. Man durfte ihn nicht zum Instrument machen, sich von ihm etwas erhoffen.

Aramus Shaenor war dazu bestimmt, zu nehmen. Jedenfalls noch ein paar Jahre lang, bis er den Linguiden vielleicht tausendfach zurückzahlen konnte, was sie gegeben hatten.

Ein paar Minuten Zeit blieben noch.

Rasch schaute sie zu Baron hinein, der in seinem Bett lag. Durch das linke Fenster fiel letztes Sonnenlicht, und am Rand des rechten breitete sich ein Meer von Sternen aus. Ein Luftzug aus der Klimaanlage bewegte die halb durchsichtigen Vorhänge.

Aber sie schaffte es nicht, das romantische Bild zu genießen. Baron hatte seine Decke auf den Boden gewühlt. Die kurzen Arme zuckten immer wieder. Schweiß perlte von den Stirnhaaren herab und wurde vom Bettzeug aufgesogen.

Prina setzte sich zu ihm, ihre Hände fuhren besänftigend über den Gesichtsflaum des Kleinen. „Schlafe ruhig, mein Liebling", murmelte sie. „Ich bin hier bei dir, merkst du das nicht? Dir kann nichts geschehen. „ Alle Überzeugungskraft legte sie in diese Worte, und doch ließ sich Baron kaum beruhigen. Vielleicht lag es daran, daß sie mit ihren Gedanken woanders war. Sie dachte zu sehr an Aramus.

Fast gewaltsam drängte sie den Gedanken beiseite. Nur der Kleine in ihrem Arm zählte jetzt. Seit sein Vater gestorben war, hatte Baron nur noch sie. Er verdiente ihre ganze Aufmerksamkeit. Wäre nur Pero noch dagewesen - dann hätte sie die ganze Verantwortung nicht allein tragen müssen.

Aber Pero war nicht da. Er hatte nur acht Tage länger als seine Frau durchgehalten.

Prina kniff die Lippen zusammen. Zehn Minuten brauchte sie, bis sich Baron etwas ruhiger in ihrem Arm zusammenkuschelte. Die Atemzüge wurden länger. Der Mund stand entspannt ein wenig offen, und mit einem Tuch tupfte sie ihm den Schweiß von der Stirn.

Dann erhob sich Prina leise und trat hinaus.

Ein paar Minuten blieben noch. Sie wußte nicht, was sie tun sollte, also setzte sich die Frau in ihren Lieblingsstuhl am Eingang und sah hinaus auf die Straßen. Um diese Zeit waren viele Cifftons unterwegs.

Prina betrachtete das Bild voll mütterlichem Stolz. All ihr Ehrgeiz und ein großer Teil ihrer Liebe war auf die Stadt konzentriert.

Es war der Traum ihres Lebens, in Sagno Ciff eine Sprachschule zu eröffnen.

Eigentlich waren große Träume nicht die Sache der Linguiden, denn im allgemeinen fügten sich die Mitglieder ihres Volkes in ihr Schicksal. Und sie waren glücklich damit.

Sie aber hatte einen Traum. Einen Traum zumal, den zu realisieren völlig unmöglich schien. Im Teshaar-System galt sie als die verrückte Prina Mauenhaudi; die, die man in Verdacht hatte, ein wenig aus der Art geschlagen zu sein. Aber es war .auch die Art der Linguiden, daß sich soziale Belange immer von allein regulierten.

Durch ihre Neigung zu Organisation und Systematik stand ihr Platz von vornherein fest. Im Lingo gab es kein Wort dafür: Doch Fremde hätten sie eine „Bürgermeisterin" genannt. Sie sorgte dafür, daß in der Mondstadt Sagno Ciff niemals Versorgungsmangel herrschte, sie koordinierte den Flug der Lieferfähren und trieb den Ausbau der Randgebäude voran.

Alles in allem ein Pensum, dem außer ihr kein anderer Linguide gewachsen wäre.

Und die anderen wußten das ganz genau. Niemand hatte je versucht, ihre Kompetenzen zu beschneiden, und trotz ihres Rufs als Sonderling war Prina in der ganzen Gemeinde geachtet und beliebt.

Nur einer wagte es, ihr hin und wieder entgegenzutreten, und das war ausgerechnet Honn der Schlichter. Eine Ironie des Schicksals lag darin, daß sie Honn ebensosehr brauchte, wie sie ihn ablehnte.

Wer außer einem Schlichter hätte eine Sprachschule auf Sagno Ciff begründen sollen? Dazu war nur ein Linguide imstande, der das Talent besaß. Solche Linguiden waren rar gesät. Honn gehörte nicht unbedingt zur obersten Riege der Glücklichen, sicher; doch er war alles, was sie hatten.

Prina kannte seine Geschichte.

Geboren war der Schlichter auf Lingora. Man hatte sehr früh sein Talent erkannt, und eine Sprachschule hatte aus Talent echtes Genie geformt. Einer der Friedensstifter hatte Honn als seinen Schüler akzeptiert.

Aber die Geschichte ging nicht gut aus, denn eines Tages ging dem jungen Mann das Talent einfach verloren.

So etwas kam vor, es war immer wieder vorgekommen. Und Honn war eines der Opfer. Aus potentiellen Friedensstiftern wurden Schlichter - oder, im schlimmsten Fall, einfache Bauern und Handwerker.

Honn jedoch hatte einen Teil seiner Fähigkeiten behalten. Er war nicht bereit, nach Lingora zurückzukehren. Deshalb wählte er als neues Zuhause den Mond über Lingora. Seitdem ... Wenn man die Zeitrechnung der Galaxis zugrunde legte, war Honn im Jahr 1148 zu ihnen gekommen, vor genau zwei Jahren.

Und bei aller Abneigung respektierte Prina seine Fähigkeiten. Er wußte die Zeichen zu deuten, er setzte die Worte wie kein anderer in Sagno Ciff.

Dennoch war ihm in den zwei letzten Jahren eine Konkurrenz erwachsen.

Der Name des Jungen lautete Aramus Shaenor.

Da vorn war auch schon sein Ciffton.

Eine kleine Gestalt stieg aus. Mit den Augen suchte sie aufmerksam nach einem Zeichen seiner Begabung, hatte allerdings keinen Erfolg damit. Welch ein durchschnittlicher Anblick, dachte sie, und doch mußte etwas an diesem Aramus Shaenor besonders sein. Nicht umsonst ging Honn ihm aus dem Weg. Manche Leute sagten sogar, der Schlichter meide den Jungen wie die Pest.

Neugierig öffnete sie die Tür.
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„Ich wünsche dir einen guten Tag."

„Ich wünsche dir dasselbe, Aramus. Bitte tritt ein."

Der Junge deutete eine respektvolle Verbeugung an. Mit einemmal wurde ihr klar, daß sie von Aramus beobachtet wurde. Diesen Augen entging keine Regung.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

Doch Aramus wandte sofort den Blick ab und tat, als habe er ihr Entsetzen nicht bemerkt. Er verstand es meisterhaft, ihr von einer Sekunde zur anderen die Befangenheit zu nehmen. Wahrscheinlich hatte er die Zeichen gelesen - es gab eine Sprache jenseits der Worte, die aus Gestik, Mimik und allem bestand, was ein Wesen als Ausdrucksmittel zur Verfügung hatte. „So wohnt also Prina Mauenhaudi", stellte Aramus fest. „Du hast nicht viel Zeit für Einrichtung gehabt."

„Das ist richtig. Meine ganze Kraft gehören Sagno Ciff und dem Sohn, den ich adoptiert habe."

In der Tat fiel ihr jetzt erst auf, daß die Zimmer des Hauses kahl und ein wenig verwahrlost wirkten. Ein Spiegel ihrer Seele? Hoffentlich dachte das nicht Aramus Shaenor.

Der Junge bewegte sich mit verhaltener Kraft. Bereits in diesem Alter verfügte er über Charisma. Es war, als sei nicht sie erwachsen, sondern er. Und Prina hatte keine Probleme, sich mit dieser Verteilung abzufinden.

Vielleicht, so dachte sie, wurde er wirklich einmal ein Friedensstifter.

Ein berühmter Mann ihres Volkes, einer von denen, die linguidische Überzeugungen schon bald in der Galaxis verbreiten würden.

Und man mußte bedenken, unter welchen Umständen Aramus Shaenor die ersten Schritte dahin getan hatte: mit Honn als Lehrer.

Der Junge war eine Persönlichkeit.

Ein Teil seiner Haartracht war purpurfarben getönt, und den Strich hatte er so nach oben gezwirbelt, daß die Form eines Flammenmeers entstanden war. Der Mund schien stets zu lächeln. Prina konnte nicht sagen, ob die Einrichtung ihm gefiel - aber sie war sicher, daß er jedes Detail gesehen hatte. „Weshalb hast du mich hergebeten?"

Aramus setzte sich auf eine alte, zerschlissene Couch, und Prina nahm ihm direkt gegenüber Platz. „Um mir persönlich ein Bild von dir zu machen. Ich habe Wunderdinge von dir gehört. Im allgemeinen soll man nicht kritiklos glauben, was einem zugetragen wird."

Ein selbstgefälliges Lächeln überzog das Gesicht des Jungen, und es war der erste Fehler, den sie von ihm sah. Aber sofort hatte sich Aramus Shaenor trotz seiner Jugend wieder in der Gewalt. Sein Blick nahm einen bittenden Ausdruck an; sie war mit einemmal nicht mehr sicher, ob sie recht gesehen hatte. „Und wie fällt dein Urteil aus?" fragte Aramus höflich.

Prina Mauenhaudi lächelte. „Das weißt du genau. Ich bin von dir überzeugt, so wie die anderen.

Aber ich mache mir auch Sorgen um dich. Sorgen um Sagno Ciff."

Endlich einmal schien es, als habe sie den Jungen überrascht. „Wo liegt die Verbindung zwischen beidem? Ich verstehe nicht!"

„Das wirst du gleich. Es ist meine Absicht, in der Mondstadt eine Sprachschule zu gründen. Wir ständigen Bewohner bringen eigene Talente hervor, also sollen sie auch in der eigenen Schule geformt werden."

„Es hat nie eine Sprachschule gegeben auf Sagno Ciff", meinte Aramus zögernd. „Genau da liegt mein Problem. Honn ist nämlich nicht bereit, den ersten Schritt zu tun. Vielleicht wäre es ein anderer Schlichter. Das Talent zum Schlichter besitzt du in jedem Fall, Aramus. Ich weiß, du bist noch jung ... Aber alt genug, um die Erwartungen zu tragen."

Die Brauen des Jungen zogen sich ein wenig zusammen. Es war das einzige Anzeichen einer Reaktion, das sie erkannte. Dann jedoch verwandelte sich sein Gesicht in einer Miene des Bedauerns. „Ich bleibe nicht auf Sagno Ciff", sagte er. „Es tut mir leid, Prina.

In einer Woche verlasse ich den Mond."

Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. „Aber warum?" rief sie. „Ausgerechnet das größte Talent, das wir je besessen haben!"

Der Junge wirkte betroffen. Einen Moment lang fiel seine Maske, und darunter kamen Verletzlichkeit und Unsicherheit zum Vorschein.

Augenblicklich taten ihr die eigenen Worte leid. „Entschuldige, Aramus. Ich weiß, daß wir dich nicht besitzen. Niemand besitzt dich."

„Vielleicht alle Linguiden", sagte er. „Ich fühle mich jedermann verpflichtet. Und deshalb muß ich Sagno Ciff verlassen. Hier nütze ich nur ein paar hundert Leuten. Doch wenn ich das Talent besitze - so habe ich kein Recht, hierzubleiben. Nein, ich werde mich auf Lingora ausbilden lassen."

Je länger Prina ihm zuhörte, desto mehr schmolz ihre erste Enttäuschung dahin. Er hatte wahrlich das Zeug. Sie konnte ihm nicht einmal böse sein. „Hast du bereits einen Ruf erhalten?"

„Ja."

„Von wem?"

„Es ist Sigund Hajjcan."

„Nun gut. Ich sehe ein, daß dagegen nichts zu machen ist. Aber vielleicht, Aramus, kehrst du einmal nach Sagno Ciff zurück."

Der Junge erhob sich in einer fließenden Bewegung. Mit einer einzigen Handbewegung strich er ihre erneut aufkeimende Enttäuschung weg. „Sicher werde ich das. Vergiß nicht, Prina Mauenhaudi, hier steht mein Lebensstrauch."

Nachdem er gegangen war, wurde sie doch noch wütend. Sigund Hajjcan. Kein Wunder; gegen den ältesten Friedensstifter von Lingora hatten sie alle keine Chance. Ein solcher Ruf war zu mächtig. Jeder wäre ihm gefolgt. Doch nur Aramus hatte ihn erhalten, und das im Alter von gerade neun Jahren.

Sie fühlte, daß ihm eine große Zukunft bevorstand.

 

*

 

Wie oft faßte Prina in den folgenden Jahren den Entschluß, ihre ganze Arbeit auf dem Mond hinzuwerfen! Doch kein einziges Mal blieb sie länger als ein paar Stunden standhaft. Man brauchte ihre Dienste. Und irgendwann sah sie immer wieder ein, daß genau hier ihr Platz war.

Baron wuchs in rasendem Tempo.

So jedenfalls kam es ihr vor, denn bald war aus dem Baby ein Kleinkind geworden, das bereits laufen konnte und in ganzen Sätzen sprach. Die Beherrschung der Sprache war etwas, Was jedem Linguidenkind in die Wiege gelegt wurde. Es gab fast keine Ausnahmen von der Regel.

In anderer Hinsicht jedoch machte Baron ihr Sorgen. Der Junge war aggressiver, als er hätte sein sollen. Manchmal schrie er stundenlang, nur um sie zu quälen - weil er wußte, daß sie damit nicht fertig wurde. Alles, was er tat, diente nur einem Ziel. Baron Singhai wollte Macht über sie, Macht über seine Umwelt.

Dabei war es sicherlich nicht die Art von Macht, wie die übrigen Völker den Begriff verstanden. Baron hätte nie ein Diktator werden können. Er hätte nie jemandem etwas zuleide getan. Aber über das linguidische Maß gingen seine Bestrebungen weit hinaus.

Vielleicht, dachte Prina manchmal, war das Ganze ihre Schuld.

Vielleicht schlug er deswegen aus der Art, weil sie nicht genügend Zeit für ihn hatte. Womöglich spürte er, daß sie nicht seine wahre Mutter war. Bald würde sie es ihm ohnehin sagen müssen.

Baron lernte nicht, sich als Bestandteil seiner Umwelt zu sehen. Er unterschied strikt zwischen sich und allem Äußeren. Doch Prina hatte Hoffnung: Was bisher falsch gelaufen war, ließ sich auch wieder korrigieren.

Als Baron drei Jahre alt geworden war, stellte sie einen Lehrer in sein Zimmer. Damit wollte sie seine Entwicklung in die richtigen Bahnen lenken. Der Lehrer war ein kastenförmiges Gebilde, ein relativ primitiver Computer mit Bildschirm, Akustikmodul und Anschluß zum Zentralrechner von Sagno Ciff. „Setz dich", forderte sie den Kleinen auf. „Damit wirst du lernen, Baron. Stelle dem Lehrer eine Frage."

„Warum?"

Der Junge ließ deutlich merken, daß er viel lieber nach draußen wollte; zum Spielen in die Mondstadt. Dabei hatte er keine Freunde im selben Alter. Mit ihm spielte niemand, er war meist allein unterwegs. „Weil du lernen sollst, wie deine Umwelt beschaffen ist."

„Das kann ich auch selbst."

Baron fuhr durch sein zerzaustes Gesichtshaar, das noch ungepflegter war als ihre eigenen Zöpfe. Die Kleidung bestand nur aus einem schmutzigen Kittel. Ein aggressiver Blick traf kurz Prinas Gesicht, dann hatte sich Baron sofort wieder abgeschottet.

Nur Geduld, Prina Mauenhaudi.

Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich zu ihm, so daß ihre Augen in gleicher Höhe waren. „Schau, Baron, in einer Hinsicht hast du recht. Du könntest wirklich alles allein lernen/was du nur lernen wolltest. Aber ich will dir eine Frage stellen."

Aus dem Wust von Spielzeug, das in einer Ecke lag, griff sie einen Miniaturschweber heraus. Sie wußte, daß die buntlackierte Gleiterform im Augenblick sein liebstes Spielzeug war. „Wie funktioniert die Fernsteuerung, Baron?"

„Ich weiß es nicht", antwortete der Junge mit finsterem Blick. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Sein Blick irrte durch das offene Fenster nach draußen. „Es funktioniert immer, das reicht doch."

„Falsch."

Prina entschloß sich zu einer drastischen Maßnahme. Sie warf die Fernsteuerung auf den Boden, stand auf und zertrümmerte sie mit den Stuhlbeinen. Von Baron kamen nur entsetzte Blicke, und der Junge brachte vor Überraschung kein Wort heraus. „Jetzt", sagte sie, „wäre es von Vorteil, die Funktion der Fernsteuerung zu kennen. Dann nämlich könntest du dir eine neue bauen. „ „Das mußt du tun!" rief er zornig. „Du hast sie kaputtgemacht!"

„Aber ich tue es nicht. Der Lehrer wird dir beibringen, wie du es selbst machen kannst."

Sie wollte besänftigend über seinen Kopf streichen. Er zuckte zurück, als habe sie mit Schlägen gedroht. In Barons Augen standen Tränen, doch er rückte mit verkniffenem Gesicht herum zum Bildschirm.

Die Hände waren zu Fäusten geballt.

Sie schluckte schwer. „Du kannst ihn mit Lehrer ansprechen", erklärte sie dann. „Oder mit einem anderen Wort, das du mit ihm ausmachst. „ Prina erhob sich. Als sie zur Tür hinausging, hörte sie den gemurmelten Befehl. Der Bildschirm erhellte sich, und Baron wurde zum erstenmal im Leben mit systematischem Wissen konfrontiert.

Das Spielzeug war nicht so wichtig. Morgen oder übermorgen würde er es vergessen haben - und bis dahin hatte der Lehrer längst Barons Interesse geweckt. Darauf war er programmiert.

Dennoch hatte Prina das schreckliche Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Sie wußte schon: Andere Linguiden hätten einen besseren Weg gefunden, ihn vom Nutzen des Lehrers zu überzeugen, aber sie war nun einmal Prina Mauenhaudi, niemand anders. Die pragmatische Lösung lag ihr mehr.

 

*

 

Einen Tag lang rührte sich Baron nicht vom Bildschirm fort. Wenn sie vor der Tür stand, hörte sie sein Gemurmel und die Antworten des Lehrers. Irgendwann allerdings kam er doch noch zum Vorschein. „Na?" meinte sie. „Du hast sicher Hunger."

„Hm. Der Lehrer hat das auch gesagt. Er meinte, ich muß essen, trinken und dann schlafen."

„Da hat er recht, Baron. Warte, wir können zusammen essen."

Im Speiseraum wählte sie ein Menü aus dem Küchenautomaten.

Schweigend verzehrten sie ihre Mahlzeit, und bald; ging Baron schlafen. Sie dagegen hatte noch viel Arbeit vor sich, weil sie den ganzen Tag über mit ihm zugebracht hatte. Das konnte sie sich nicht allzuoft leisten, sonst mußte die Arbeit darunter leiden. „Prina?"

Der Kleine stand in der Tür zu seinem Zimmer. „Ja, Baron?"

„Wirst du mir erlauben, auch morgen mit dem Lehrer zu reden?"

„Aber selbstverständlich. Ich verspreche, daß ich dich daran niemals hindern werde."

Beruhigt schloß er die Tür. Sie dagegen machte sich nachdenklich auf den Weg zur neuen Schaltzentrale, die seit einiger Zeit im Bau war. Wie kam er überhaupt auf eine solche Idee? Sie hatte ihm nie etwas verboten, was Sinn machte. Oder doch? Mußte nicht etwas falsch sein, wenn er diese Fragen stellte? Es wäre interessant gewesen, ein einziges Mal Barons Blickwinkel einzunehmen, in seiner Haut zu stecken.

Welches Bild von ihr trug Baron mit sich herum? Dabei versuchte sie doch, ihm zu geben, wonach immer ihm zumute war.

Die bepflanzten Terrassen der Mondstadt lagen um diese Zeit verlassen da. Die große Scheibe Lingoras war bereits untergegangen, und von der Bahn der Sonne Teshaar würde nur gegen Mitternacht ein kurzes Stück sichtbar werden. Von oben kam das Licht der Sterne.

Prina sog müde die frisch gefilterte Luft ein. Auf einen Ciffton verzichtete sie mit Absicht. So hatte sie Gelegenheit, vom Fußweg aus den neuen Zentralbau zu betrachten. Im Rohbau stand das Gebäude bereits, es handelte sich um ein kegelförmiges, dreißig Meter hohes Gerüst ohne Wände. „Hallo, Prina!"

„Ah, hallo, Kogano!"

Der Ingenieur war ein stämmiger Linguide mit dichtem Haarwuchs, den er zu kunstvollen Wellen frisiert hatte. „Was treibt dich hierher? Ich dachte, du würdest heute nicht erscheinen. „ „Das kann ich mir nicht erlauben, das weißt du doch."

„Du überschätzt dich", meinte Kogano Mint. „Immerfort klagst du, du hättest keine freie Minute. Aber daran bist du selber schuld, Prina."

„Ich weiß es ja", antwortete sie ohne innere Überzeugung. „Aber Sagno Ciff ist mein Lebenswerk. Jeder sollte das verstehen. So, wie du dich um die Technik kümmerst, wie die Friedensstifter sich ganz der Sprache widmen, so trage ich die Verantwortung für diese Stadt.

Bis zu dem Tag, an dem ich euch alles vor die Füße werfe."

Kogano Mint lachte laut. „So etwas tust du nie. Du belügst dich selbst, Prina."

„Vielleicht. Aber wenn ich diese Arbeit auf mich nehme, habe ich das Recht dazu."

„Du hast jedes Recht, das du haben möchtest. Aber bedenke, du erfüllst nur die Aufgabe, die du am besten erfüllen kannst. Es ist keine bessere Aufgabe als die des einfachsten Arbeiters. Jedoch auch keine schlechtere als die, die ein Friedensstifter hat."

Prina rang sich ein Grinsen ab. „Ich bin deine Belehrungen leid, Kogano", antwortete sie halb ernst, halb im Scherz. „Zeige mir lieber, was ihr heute geschafft habt."

 

*

 

Als sie am nächsten Morgen erwachte, hörte sie aus Barons Zimmer bereits Stimmen. Der Junge und der Lehrer, und das um diese Zeit.

Sie klopfte leise an. Als keine Antwort kam, öffnete Prina die Tür und trat unaufgefordert ein. Baron saß tief versunken vor dem aktivierten Monitor und ließ sich Bilder aus dem Teshaar-System und den bekannten Teilen der Galaxis zeigen. Prina kannte sehr wohl die Faszination, die davon ausging. Sie selbst hatte damals nicht anders reagiert - als sie noch ein Kind gewesen war.

Ebenso leise wie zuvor verließ sie das Zimmer, tastete aus dem Küchenautomaten ein Frühstück und stellte es Baron vor die Nase.

Der Junge reagierte nur mit einem flüchtigen Blick, doch immerhin nahm er etwas von dem gebackenen Gemüse und trank Wasser dazu.

Mit ruhigem Gewissen machte sich Prina an die Arbeit.

Von Tag zu Tag nahm Barons Wissensdurst zu, und er vergrub sich regelrecht vor dem Lehrer, bis dieser abschaltete und ihn so zu anderweitigen Aktivitäten zwang. Wiederum vergingen Jahre. Baron wuchs schnell. Er war bald mehr als halb so groß wie Prina, hatte sie auf manchen Wissensgebieten sogar überholt. Besonders traf das auf den Bereich der Sprache zu. Dort, wo sie nie Talent gezeigt hatte, entwickelte Baron einen ausgeprägten Hang zu analytischem Denken.

Sie stellte sich oft hinter ihn und beobachtete die Arbeit mit dem Lehrer. Baron gab nie zu erkennen, daß er sich daran störte - denn in dem Fall hätte sie sofort damit aufgehört. Im Gegenteil, er genoß die Aufmerksamkeit sogar.

Wenn Prina allerdings gehofft hatte, ihm auf diesem Weg näherzukommen, hatte sie sich getäuscht. Der Junge legte sich einen immer dickeren Panzer zu. Schon seit langer Zeit gelang es ihr nicht mehr, zu ihm durchzudringen, ihn zu ehrlichen Reaktionen zu provozieren.

Ein Ereignis gab Prina Mauenhaudi besonders zu denken.

Es geschah, als sie Baron wieder einmal bei der Arbeit mit dem Lehrer beobachtete. „Gib mir die 87. Lektion", bat Baron mit ausdrucksloser Stimme. „Schon bereit", antwortete der Lehrer. „Ich lege den gesamten Text auf den Schirm."

Schriftzeichen erschienen auf dem Monitor.

Hajmayur, 87. Lektion, las Prina.

Der Meister fragte: „Was sind wir?"

Die Schülerin antwortete: „Wir sind Bestandteile des Universums und als solche allen anderen Bestandteilen gleichgestellt. Wir sind nicht weniger wunderbar als der Sternenwirbel einer Galaxis und nicht wichtiger als das kleinste Teilchen eines Atoms. Das gilt auch für alle anderen Lebewesen.

Dies bedeutet, daß alle Lebewesen gleichwertig sind."

Plötzlich drehte sich Baron Singhai zu ihr um. „Hast du gelesen?" fragte er mit hörbarer Schärfe in der Stimme. „Ja."

„Und was meinst du dazu?"

Sie dachte eine Weile nach. „Wer diese Lektion formuliert hat", sagte sie, „war ein kluger Denker. Er oder sie hat das getroffen, was die Einstellung unseres Volkes zu einem guten Teil ausmacht."

Baron lachte verächtlich. „Kein kluger Denker. Das sind dumme Gedanken. Denn was sollte ein Volk überhaupt erst aus der Primitivität aufsteigen lassen, wenn nicht die Unzufriedenheit? Und Unzufriedenheit erwächst aus Eigennutz. Eigennutz wiederum steht konträr zu Gedanken der Gleichheit. Die 87. Lektion beinhaltet Unlogik. „ „Im Hajmayur gibt es keine Unlogik!" rief sie. „Das ist nicht möglich!

Wie kommst du nur auf solche Gedanken?"

„Durch selbständiges Denken, Prina. Das hat mir der Lehrer beigebracht. „ Sie konnte nichts mehr sagen.

Von diesem Augenblick begann sie zu glauben, daß in Barons Fall nicht nur sie versagt hatte, sondern das gesamte Denksystem der Linguiden. Sicher hatte der Junge zu einem gewissen Grad recht, wenn er dem Hajmayur Unlogik vorwarf. Aber er hatte Logik mit Ethik verwechselt; und sich damit dem entfremdet, was den gemeinsamen Geist der Linguiden ausmachte.

Baron war auf einem gefährlichen Weg.

 

*

 

Am nächsten Tag traf sie eine Entscheidung. Es war Zeit für das, was irgendwann jedem Linguiden bevorstand. Vielleicht würde das ihn wieder in Einklang mit der Welt versetzen.

Schweren Herzens sagte sie für diesen Tag ihre Pflichten ab. Alle Organisationsarbeit blieb heute an Kogano Mint hängen - auch, wenn es ihr leid tat. „Baron, ich will mit dir reden."

Der Junge sah überrascht auf. Wahrscheinlich hatte er in ihrer Stimme den ungewohnten Tonfall wahrgenommen. „Was ist denn?" fragte er unwirsch. „Ich möchte mit dir einen Ausflug machen. In einer Stunde. Sei bitte bereit."

„Wohin?"

Prina dachte nicht daran, es ihm vorzeitig mitzuteilen. Statt dessen sagte sie nur: „Du wirst es sehen. Aber wir verlassen Sagno Ciff, es geht in die Muuniberge östlich."

Ausnahmsweise war er pünktlich, und sie machten sich schweigend auf den Weg. Mit einem Ciffton erreichten sie binnen weniger Minuten die große Ostschleuse. Hier existierte ein größeres Lager von Ciffton-Pfeilen, das von einem der ortsansässigen Linguiden verwaltet wurde. Viele Erholungssuchende kamen hierher - von dieser Schleuse aus hatte man den besten Zugang zum Muunisektor.

Wer eine wilde, zerklüftete Landschaft suchte, war dort am besten aufgehoben.

Geduldig stellten sich die beiden an.

Zwanzig weitere Linguiden warteten auf Anzüge und Fahrzeuge; lachend und scherzend verkürzten sie die Wartezeit. Wenn sich die anderen aber an Baron oder Prina wandten, ernteten sie höchstens verkrampfte Blicke. Die meisten hatten es rasch begriffen.

Endlich war es soweit. Prina und Baron streiften Schutzanzüge über und verließen auf ihren Ciffton-Pfeilen die Mondstadt. Hinter ihnen blieben alle Geräusche zurück. In den Ohren hatte Prina nur das Rauschen des eigenen Blutes, außerdem Knistergeräusche aus der aktivierten Funkstrecke. Die Sender waren auf zehn Meter Reichweite eingestellt.

Zunächst flogen sie zwei Kilometer hanganwärts. Baron Singhai blieb direkt hinter ihr. Mit Bedacht wählte sie eine Route durch tiefliegende Rinnen im Fels, die möglichst weit abseits der oft beflogenen Strecken lag, denn Prina wollte nicht, daß andere Linguiden in ihrer Nähe blieben. Dies war eine zutiefst private Angelegenheit. „Was willst du eigentlich?" fragte er leise über Funk. „Kannst du es dir nicht denken?" fragte sie zurück. „Doch." Seine .Antwort kam unwillig, zögernd. „Du bist sieben Jahre alt, Baron. Es wird höchste Zeit. Ich hätte es schon lange tun sollen. Aber nie war ich der Ansicht, daß du genügend im Gleichgewicht mit dir selber seist."

Sie verließen den Bereich der tiefen Rinnen und wandten sich weiter ostwärts den höheren Berggipfeln zu. Von oben herab beleuchtete ein heller Sternenschimmer ihren Weg. Die ganze Schönheit des Mondes Sagno Ciff wurde auf diesem Weg offenbar. Das war einer der Gründe, warum sie vor sieben Jahren diese Gegend überhaupt gewählt hatte. „Gleich sind wir da, Baron."

Der Junge folgte ihr noch immer auf seinem Ciffton-Pfeil. Eine so fragile Gestalt, dachte sie, als sie ihn auf dem Flieger liegen sah, und eine Gestalt, die sie mit sehr viel Zärtlichkeit betrachtete. Warum nur kam so wenig davon bei ihm an? Dabei mangelte es nicht am guten Willen. Nein, daran gewiß nicht; eher an den Fähigkeiten.

Sie folgten einem Berggrat, der zum höchsten Gipfel der Umgebung führte. Vor sieben Jahren hatte Prina eine Zukunft voller Glück und Erfolg für ihn erträumt - und dieser Ort war ein Symbol dafür.

Vielleicht hätte sie lieber wünschen sollen, er möge seinen Platz im Leben finden. „Wie weit ist es noch?"

„Nicht mehr weit." Ihre Stimme klang dumpf in der Enge des Anzugs. „Da vorn."

Den Gipfel des Berges bildete ein kleines, rechteckiges Plateau.

Und in der Mitte erhob sich die Wölbung eines schwachen Schutzschirms, der schon seit sieben Jahren an diesem Platz stand. „Das, Baron, ist dein Kima-Strauch. Nach dem Tod deiner Mutter habe ich ihn hier gepflanzt. Ich habe ihn nie wieder aufgesucht, bis heute."

Baron verließ als erster seinen Ciffton-Pfeil. Der Junge kam auf die Beine und näherte sich langsam, fast widerstrebend der durchsichtigen Kuppel. Weißlich schimmernde Energie bildete einen Vorhang, der seit sieben Jahren Bestand hatte. „Welch ein angemessener Platz", sagte er zynisch. „Genau richtig für einen, der seine Mutter getötet hat. Ein solcher Linguide gehört möglichst weit weg von seinem Volk. Auf den Gipfel eines Berges, wo alle anderen nur die Hänge oder Täler bevölkern."

Prina zuckte zusammen. Sie hatte nie gewußt, daß er sich solche Gedanken machte. „Was redest du für einen Unsinn! In deinem Alter solltest du über solche Gedanken erhaben sein. Ich habe dich aus einem anderen Grund hergebracht, Baron!"

„Und der wäre?"

„Das kann man nicht erklären. Ich möchte, daß du hier bei deinem Lebensstrauch bleibst. So lange, bis du denkst, es ist genug."

Baron gab keine Antwort, doch er erweiterte per Fernsteuerung den Schutzschirm und trat an einer durchlässigen Stelle in den Schutz der Sphäre. Aus einem Tank strömte Luft nach. Sekunden später öffnete er seinen Helm.

Prina sah ihm mit ungutem Gefühl dabei zu. Und am meisten wunderte sie sich über die Form des Strauches: Es war ein kräftiger Strauch mit vielen Zweigen und grünen Blättern. Aber dennoch war etwas falsch daran, denn ausgerechnet die untersten Partien waren kahl. Sie sahen verkrüppelt aus.

Auch in den Bereichen oberhalb stimmte etwas nicht. Sie entdeckte es erst, als sie lange hingesehen hatte, und auch dann war sie sich nicht sicher. Gewiß, das Blattwerk hatte die richtige Farbe, die richtige Dichte. An manchen Stellen wirkte es sogar fein verschlungen und unzerreißbar. Aber auch hier fehlte die Linie. Kein Zweig wuchs von innen nach außen. Alle sahen aus, als fehle ihnen die Orientierung; als wüßten sie nicht, wohin ihre Kraft sich wenden müsse.

Ein Kima-Strauch war einem lebendigen Wesen gleichgestellt. Jeder Strauch war das Abbild eines Linguiden, mit ihm verbunden bis in den Tod.

Diesem Strauch fehlten Grundlagen.

Gegen ihren Willen rückte Prina ein wenig näher heran. Sie beobachtete, wie sich Baron neben dem Topf hinsetzte und unverwandt seinen Lebensstrauch anstarrte. In diesem Augenblick hatte der Junge für die Außenwelt keinen Blick mehr.

Prina Mauenhaudi erinnerte sich genau an den Tag vor sieben Jahren, als sie nach Nans Tod hierhergekommen war. Sie hatte mit einem Multiwerkzeug einen festen Steinblock ausgesucht und bearbeitet, bis in der Mitte eine große Mulde entstanden war. Dann hatte sie aus der Mondstadt Erde besorgt; Erde von Lingora.

Und ein einziger grüner Trieb war im Schutz des Feldes zurückgeblieben.

Der feste Steinblock von früher wies heute Risse auf. Man mußte ihn flicken, überlegte sie. Bevor er zerbrechen konnte
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Der erhoffte Effekt stellte sich nicht ein. Barons Art wandelte sich keineswegs zum Guten, wie sie es in ähnlichen Fällen schon hin und wieder gehört hatte. Auch bei ihr selbst war es so gewesen, erinnerte sich die Linguidin - im Alter von fünf Jahren hatte ihr erst der Kima-Strauch geholfen, sich selbst in die richtige Beziehung zur Umgebung zu setzen.

Der Junge dagegen vergrub sich nur noch mehr in seinem Zimmer.

Hätte nicht zumindest der Lehrer dagegen angehen müssen? Aber wie? In dieser Hinsicht war ein Computer mit Sicherheit überfordert.

Sie konnte nicht auf Hilfe hoffen. Aber auch sie selbst konnte die Entwicklung nicht mehr steuern.

Baron mußte seinen eigenen Weg gehen. Und steckte nicht Arroganz dahinter, seine Art zu verurteilen? Hatte er nicht dasselbe Recht wie alle anderen? Sie durfte nicht länger so tun, als sei sie berufen, Barons Persönlichkeit an irgendwelchen fragwürdigen Maßstäben zu messen.

Erst jetzt fiel ihr auf, daß niemand sich je über ihn beklagt hatte.

Baron war nicht beliebt. Verhaßt jedoch war er ebensowenig. Die Leute nahmen ihn so, wie er sich gab. Und hätte nicht auch in ihrer eigenen Art der Wille zur Beherrschung, zur Einflußnahme gelegen, sie hätte es vielleicht schon früher begriffen.

Prina konzentrierte sich lange Zeit auf den Ausbau der Kuppelstadt.

Gemeinsam mit Kogano Mint leitete sie die Roboter zum Aufbau der neuen Schaltzentrale an; sie war oft tagelang kaum zu Hause und für Baron Singhai nicht zu sprechen.

Sie redeten ohnehin fast nicht miteinander.

Manchmal dachte sie, daß sie sich nur deshalb noch so sehr in Arbeit vergrub, weil sie das Schweigen nicht, ertragen konnte.

An diesem Tag jedoch rief Baron sie in sein Zimmer. „Prina! Ich muß mit dir reden!"

Erschöpft trat sie ein und ließ sich in einen Sessel fallen. Der Raum hatte sich mit der Zeit in eine Art Müllhalde verwandelt, auf der in völliger Unordnung Computerprints, benutztes Geschirr und technische Geräte herumlagen. „Worum geht es, Baron?" fragte sie. „Kann ich dir helfen? Das würde mich freuen. Ich hoffe, du weißt das."

Prina versuchte, ihm mit wachem Geist zu begegnen. Eine solche Gelegenheit bekam sie nicht oft. Er war jetzt zwölf Jahre alt, und sie fand kaum noch Zugang zu ihm. „Ja, ich weiß", antwortete er. „Deshalb wende ich mich ja an dich."

In letzter Zeit hatte er als Grundton für seine Haarfärbungen ein tiefes Schwarz gewählt, und daraus hervor schauten die Augen wach und analytisch. „Sieh her, Prina: Ich versuche, mit dem Computersystem die näheren Umstände der Besiedlung des Teshaar-Systems und des Mondes Sagno Ciff zu erforschen ..."

„Wozu?" fragte sie wie aus der Pistole geschossen. „Nur aus Interesse. Wie alles, was ich tue. Jedenfalls bin ich auf Schwierigkeiten gestoßen, und du könntest mir helfen, damit fertig zu werden. Ab einem bestimmten Ablagealter tragen die meisten Speichereintragungen Sperrvermerke. Ich möchte, daß du diese Vermerke umgehst. Als Leiterin der Stadt dürftest du befugt sein."

Sie dachte ein paar Sekunden nach - und konnte nichts finden, was an seinem Wunsch falsch gewesen wäre. „Natürlich helfe ich dir. Die Sperrvermerke bestehen nur, weil zum Abruf bestimmter Dateien erst auf die Datenbänke von Lingora zurückgegriffen werden muß. Das ist teuer. Zu teuer, als daß es jedes Kind ohne Kontrolle dürfte."

„Ich bin froh, daß ich nicht jedes Kind bin."

Sein Sarkasmus verletzte sie. Dennoch stellte sich Prina mit verkniffenem Gesicht vor den Lehrer, ließ sich identifizieren und gab zu Barons Gebrauch sämtliche Kanäle frei. Anschließend verließ sie grußlos das Zimmer.

 

*

 

Trotz ihrer Tätigkeit bemerkte sie, daß der Junge immer häufiger auf lange Entdeckungsfahrten in die Mondwildnis aufbrach. Sie hatte nichts dagegen, und in Wirklichkeit lieferten diese Entdeckungsfahrten ihr nur den Vorwand, sich ihrerseits von ihm zurückzuziehen.

Dabei beherrschte Baron die Gedankenwelt der Linguiden in einem Maß, das sie selbst noch nicht begriffen hatte.

Monate vergingen.

Für Prina brach eine Phase großer Verunsicherung an, in der nur die Arbeit ihr die Sicherheit gab, deren sie bedurfte. Der Neubau der Schaltzentrale machte ungeahnte Fortschritte.

Bald bedurfte es keiner Hilfe anderer Leute mehr; nur noch sie und Kogano Mint überwachten die Arbeiten. „Nun, Kogano? Was meinst du?"

Soeben hatten die Robots die letzte Platte der Außenhülle eingesetzt.

Vor ihnen stand ein kegelförmiger Bau, dessen Rundungen sich gut in die Umgebung fügten.

Der andere gab ein grummelndes Geräusch von sich. Überrascht drehte sie sich um zu ihm. „Es gefällt dir nicht?"

„Sicher... Aber ich muß mit dir reden, Prina. Das wollte ich schon lange tun. Doch immer wieder habe ich es hinausgeschoben. Die Fertigstellung der Hülle hatte ich mir als letzten Termin gesetzt."

„Na schön, Kogano."

Prina hatte ein ungutes Gefühl, wenn sie in sein Gesicht sah. Die Behaarung lag wie immer in kunstvoller Wellenform, seine stämmige Figur wirkte wie ein Sinnbild der Kraft auf sie. Aber etwas in seinen Augen beunruhigte die Frau. In diesem Augenblick wäre sie gern ein Schlichter wie Honn gewesen - dann hätte sie die Zeichen lesen können.

So jedoch mußte sie sich überraschen lassen. Mit offenen Augen ins Verderben rennen.

Gemeinsam setzten sie sich auf eine grob behauene Felskante, die am rückwärtigen Teil der Zentrale in den Berghang überging. Ein paar Ausläufer des Kuppelsystems lagen noch über ihnen, doch auf den Großteil des Lichtermeers blickten sie hinab. Eine Menge Cifftons waren unterwegs. Dort auf den Straßen hätte sie jetzt auch sein mögen. In relativer Sicherheit. „Also, Kogano!" Ihre Stimme klang fest. „Was gibt es?"

„Ich habe mich oft gefragt, weshalb du nicht mit einem Partner zusammenlebst.

Du bist keine sehr junge Frau mehr, aber auch noch nicht zu alt."

Prina versteifte sich. „Denkst du, daß dich das etwas angeht?"

„Ja", antwortete der Linguide mit Entschiedenheit. „Ich will es dir nicht sagen."

„Und ich glaube, daß es mit Baron Singhai zusammenhängt."

Eisiger Schrecken erfaßte sie.

Kogano Mint bemerkte es sehr wohl, fuhr aber trotzdem fort: „Ich denke, daß der Junge dich vergiftet. All deine Kraft verschwendest du auf ihn und auf Sagno Ciff. Und was übrigbleibt, steckst du in diese verrückte Idee."

„Was meinst du?"

„Das weißt du sehr gut. Die Errichtung einer Sprachschule. Es hat nie eine gegeben auf Sagno Ciff, und es wird auch nie eine geben."

„Ich bin anderer Ansicht. Ich glaube, daß meine Kräfte darauf gut verwendet sind."

„Aber du verschwendest alles, was du hast! Das ist zuviel, Prina!

So sollte eine aus unserem Volk nicht leben."

„Es ist mein Leben!" stieß sie hervor. „Ja, das weiß ich", antwortete Kogano Mint sanft. „Warum bist du nicht mit einem Mann zusammengekommen, als du jung warst?"

„Ich weiß es nicht. Ich bin niemandem begegnet, der zu mir gepaßt hätte. Das ist alles, mehr steckt nicht dahinter. Glaubst du mir?"

„Gewiß, Prina. Und was ist mit der Zeit danach? Du hast doch aufgehört zu suchen, nicht wahr? Du hast dich fast allem verschlossen.

Bis auf eine einzige Person, die es nicht einmal zu schätzen weiß. Habe ich recht, was Baron Singhai angeht?"

Sie schwieg lange. Ihren Blick ließ sie mit den Bewegungen der Cifftons treiben, manchmal fixierte sie auch einzelne Häuser und suchte, ob sie hinter den Fenstern die Schatten der Bewohner erkennen konnte. Sie hätte gern teilgehabt an diesem Bild des Friedens.

Aber man durfte niemals auf Dauer wichtigen Fragen ausweichen.

Das nämlich hatte sie schon viel zu lange Zeit getan. „Du hast wirklich recht, Kogano. Baron ist ein schwieriger Junge.

Er wächst ganz anders heran, als ich es möchte. Ich habe nicht den geringsten Einfluß auf ihn. Vielleicht sollte ich die Konsequenzen ziehen und aufhören, über ihn nachzudenken. Aber das kann ich nicht."

„Wende dich an Honn", forderte er. „Nein!"

Sie wandte sich mit zusammengepreßten Lippen ab. „Aber was willst du sonst tun, Prina?"

„Ich weiß es nicht. Es geht dich auch nichts an. Sage mir jetzt, was du von mir willst."

Der Linguide faßte ihre Schultern und drehte sie mit sanfter Gewalt zu sich herum. „Weißt du das wirklich nicht? Du sagst, dir ist nie ein geeigneter Mann über den Weg gelaufen. Ich bin dieser Mann, das weiß ich genau. Ich möchte mit dir leben, Prina. Auch um Baron Singhai werde ich mich kümmern, als wäre er mein eigener Sohn."

Tränen schössen ihr in die Augen.

Prina Mauenhaudi schüttelte seine Hände ab, sprang auf und rannte hinunter zur Kuppel. Von dort aus wandte sie sich in Richtung Straße. Sie konnte seine Blicke jetzt nicht ertragen.
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Ins Zentrum von Sagno Ciff kamen die Linguiden nur, wenn sie wirklich einen Grund hatten. Manche taten es täglich zur selben Zeit, andere wiederum nur einmal im Jahr. Sie gehörte zur letzteren Sorte.

Der Durchgangsverkehr wurde um die Kuppel herumgeleitet. Hier flogen keine Cifftons, es gab keine lauten Geräusche, keine spielenden Kinder, keine Tiere. Alles in allem existierte auf dem ganzen Mond kein Ort, der größere Ruhe ausgestrahlt hätte.

Prina betrat die Kuppel durch einen der Gänge. Die Luft war klar, und ihr schlug ein Duft von Blüten und Erde entgegen. An die vierhundert Kima-Sträucher standen hier. Der Park war der natürlichen Umgebung von Lingora liebevoll nachempfunden. Ein System kleiner, künstlich aufgeschütteter Hügel gab einer Vielzahl verschiedener Pflanzen Raum - darunter bildeten die Sträucher nur einen kleinen Teil.

Und am nördlichen Rand der Anlage stand ihr eigener Strauch.

Prina hatte diesen Ort schon seit Monaten nicht mehr besucht. Sie sah in einem Zustand innerlicher Betäubung die Sträucher der anderen an sich vorbeiziehen, die kräftigen, wohlgewachsenen Pflanzen.

Jeder Strauch sah anders aus, doch fast alle standen hier als Symbol inneren Gleichgewichts.

Da hinten. Prina legte die wenigen Meter mit zitternden Knien zurück.

Zwei Linguiden begegneten ihr und murmelten leise Grüße, doch keiner sah lange genug auf, um ihren Zustand zu bemerken.

Vor dem schlanken Strauch hielt sie inne. Prina sank auf die Knie.

Ihre Finger berührten zittrig die Blätter, deren Kanten nach oben gerollt waren. Als mangele es ihnen an Wasser, dachte sie, aber das konnte nicht sein. Ein Kima-Strauch hätte notfalls sogar auf nacktem Fels existieren und blühen können. Es lag allein an ihr, welches Bild der Strauch vermittelte, denn jeder einzelne Zweig spiegelte einen Teil ihrer selbst wider.

Eine Stunde lang saß sie da, ohne auch nur den Schatten eines Ausweges fassen zu können.

Dann machte sich Prina auf. Eine Art Eingebung trieb sie hinaus, in Richtung Rand der Mondstadt. An einer verlassenen Schleuse lieh sie einen Schutzanzug und einen Ciffton-Pfeil. Was sie jetzt tun wollte, war nicht recht - doch sie wußte sich keinen Rat mehr.

In völliger Stille steuerte sie die Muuniberge an.

Der höchste Gipfel lag vor ihr, und weit unten erstreckten sich die Lichter der Mondstadt. Jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Oder sie wollte es nicht. Binnen weniger Minuten hatte Prina das Plateau an der Spitze erreicht. Dies war der höchste Punkt der Umgebung.

Nach wie vor stand der Schutzschirm über Baron Singhals Lebensstrauch.

Nur der Topf war zerbrochen.

Die Faserrisse hatten sich erweitert, bis unter dem Druck der Wurzeln der Stein geborsten war.

Und der Strauch trug schreckliche Spuren! Es sah aus, als sei jemand mit einem Messer darauf losgegangen. Sie konnte sich denken, wer: niemand anders als Baron selbst. Im Holz der Äste klafften tiefe Schnitte, Dutzende von Blättern bedeckten vergilbt den Boden. Vielleicht hätte er auf diese Weise gern sich selbst getötet, vielleicht sich nur von den hinderlichen Wurzeln seines Volkes befreien wollen.

Der Anblick machte ihr das ganze Ausmaß der Tragödie klar.
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Ein paar Nächte lang schlief Prina Mauenhaudi sehr schlecht, doch sie vernachlässigte keine Sekunde lang die täglichen Pflichten die sie sich aus freien Stücken auferlegt hatte. Sagno Ciff bedurfte der Verwaltung.

Die Abläufe der Mondstadt waren nicht automatisiert. Nicht wie auf Lingora, wo jeder selbst wußte, was zu tun war.

Prina verdrängte ihre wahren Probleme. Wahrscheinlich war es nur das Regelmaß in ihrem Tagesablauf, das der Linguidin half, zu einer gewissen Ruhe zurückzufinden.

Während der ersten Tage nach ihrem Gespräch setzte Kogano noch eine ausdruckslose Miene auf. Dann aber gewöhnte auch er sich an den neuen Zustand - beide wußten, woran sie waren, doch keiner sprach darüber.

Prina begann, schwer zu träumen. Jeder bezahlte seinen Preis. Und was mochte erst mit Kogano sein, der sie liebte? Wie es ihm ging, wagte sie nicht zu fragen. Es hätte zu viele Wunden aufgerissen.

Außerdem begann sie, sich schriftlich und per Hyperkom an sämtliche Sprachschulen von Lingora zu wenden. Sie vertrat in immer neuen Botschaften die Notwendigkeit, auf dem Mond eine Sprachschule zu errichten. Aber auch hier blieb die Antwort stets die gleiche: Wenn ein Schlichter bereit wäre, als Gründer zu dienen, sollte er es tun. Diesen Schlichter jedoch konnte sie nicht finden, und in Honns Fall hatte sie jede Hoffnung längst aufgegeben.

Irgendwann ließ sich Prina etwas einfallen, was in der Geschichte von Lingora kein Vorbild hatte. Sie startete eine Unterschriftenaktion.

Mit der Bitte möglichst vieler Bewohner wollte sie bei den Schlichtern des Mutterplaneten vorsprechen. Auch daraus wurde nicht viel, weil die Linguiden von Sagno Ciff den Sinn nicht sahen.

Wen immer sie ansprach, er stellte dieselben Fragen. Worin lag der Sinn einer Sprachschule, wenn kein Schlichter oder gar Friedensstifter eigenen Antrieb zur Gründung entwickelte? „Wir leben in einer künstlichen Umgebung", sagte sie dann. „Dies ist nicht Lingora. Verlaßt euch nicht darauf, daß alles, was geschehen muß, auch geschehen wird. Hier oben müssen wir Entscheidungen treffen, die alle gemeinsam tragen. Nicht nur das Wohl des einzelnen zählt."

Niemand begriff jedoch, weshalb das Wohl des einzelnen sich vom Wohl aller unterscheiden sollte.

Prina resignierte für lange Zeit.

Sie führte einen einsamen Kampf; und wußte gleichzeitig, daß einsame Kämpfe die Seele eines Linguiden zerstören konnten. Wiederholt drohte sie damit, den „ganzen Kram hinzuwerfen", doch gerade diese Drohung hatte sie schon viel zu oft ausgestoßen. Darauf reagierte niemand mehr.

Tagelang dachte sie an nichts als ihre Arbeit. Bis Baron Singhai sie eines Morgens auf dem Weg zur neuen Schaltzentrale abpaßte. „Warte, Prina!"

Sie drehte sich um und sah ihn an. Seine schwarzgetönte Gesichtsbehaarung gab ihm ein unheimliches Aussehen. „Was ist?"

„Ich möchte dich um etwas bitten. Geh heute nicht an die Arbeit.

Ich muß dir etwas zeigen."

„Du weißt, daß ich mir das nicht erlauben kann."

„Unsinn!" versetzte er heftig. „Du hast für alles Zeit, wofür du Zeit haben willst!"

Sie zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Es war das erstemal, daß er so mit ihr geredet hatte - und vielleicht, dachte sie„hatte sie es nicht anders verdient. „Das stimmt nicht", gab sie lahm zurück. „Für heute ist ein schweres Pensum vorgesehen."

„Kogano Mint schafft es ohne dich", sagte Baron. „Er wird womöglich froh sein, wenn er dich einmal einen Tag lang nicht zu Gesicht bekommt. Dann hat er hoffentlich Zeit zum Nachdenken."

Sie fühlte, wie ihr Herz heftig zu pochen begann. „Wie meinst du das?" rief sie. „Was geht dich Kogano Mint an?"

„Gar nichts. Aber ich bin nicht blind. Ich weiß, was du von mir denkst. Du glaubst, daß du in meinem Fall versagt hast und daß du niemals imstande sein wirst, es besser zu machen. Und ich weiß, welche dummen Schlüsse du für dein eigenes Leben daraus ziehst."

Plötzlich wußte sie nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. „Verdammtes Kind!" schleuderte sie ihm an den Kopf. „Denkst du, du wärest besser? Auch nur um ein bißchen?"

„Nein." Baron sprach jetzt völlig ernsthaft und ohne jede Aggressivität. „Ich kenne meine Probleme und weiß, daß ich sie nicht lösen kann. Du aber läßt dich gehen. Deine Gründe sind fadenscheinig.

Wenn du für dich selber überhaupt Gründe brauchst."

„Hast du mir aufgelauert, um mir das zu sagen?"

„Nein, Prina. Das ist Zufall, eine bedauerliche Entwicklung. Ich liebe es nicht, über diese Dinge zu reden. Du solltest aber nicht denken, daß ich nicht fähig wäre, mir Gedanken zu machen. - Nun zum wahren Grund des Gesprächs. Ich will dir etwas zeigen. Wir nehmen Ciffton-Pfeile und müssen lange fliegen."

„Ich fliege ganz bestimmt nicht mit."

Baron lachte sarkastisch. „Ich verspreche dir, Prina, daß ich eine große Sensation für dich habe. Wenn du es gesehen hast, wirst du an dieses Gespräch gar nicht mehr denken müssen. Und ist das nicht genau das, was du dir sehnlichst wünschst?"

Sie schluckte. „Du redest, als könntest du die Zeichen lesen."

„Wer sagt dir, daß ich es nicht kann?"

„Nur Schlichter und Friedensstifter sind dazu imstande. Ich... ich hätte dich als Kind zum Test bringen sollen."

„Das hättest du. Aber nun ist es zu spät dafür. Denken wir nicht über verlorene Möglichkeiten nach. Denken wir lieber an die Gegenwart.

An die Überraschung."

„Was ist es?" fragte die Linguidin mit erwachender Neugierde. „Du wirst dich überraschen lassen. Glaube nur nicht, ich würde scherzen."

„Ja", sagte sie nachdenklich, „das weiß ich, Baron. Ich komme mit."

In diesen Sekunden entstand zwischen ihnen eine stumme Vereinbarung; keiner von beiden würde das Thema wieder anschneiden, solange der augenblickliche Status quo Bestand hatte.

Wortlos bestiegen sie eine der langsamen, schwebenden Plattformen.

Sie ließen sich zum nächsten Ausgang in westlicher Richtung treiben. Dort bestiegen sie Ciffton-Pfeile.

Prina Mauenhaudi nahm kaum etwas wahr davon. Jeder Handgriff war ihr längst in Fleisch und Blut übergegangen. Deshalb füllten in ihrem Geist wirre Gedanken jeden verfügbaren Raum, und aus den Tiefen stiegen lange verdrängte Erinnerungen auf.

Wie vor langer Zeit, als sie Baron zu seinem Lebensstrauch geführt hatte.

Welch ein angemessener Platz. Genau richtig für einen, der seine Mutter getötet hat. Ein solcher Linguide gehört möglichst weit weg von seinem Volk. Auf den Gipfel eines Berges, wo alle anderen nur die Hänge oder Täler bevölkern.

Und heute die neuen Worte, die sie mindestens ebensosehr schokkierten.

Ich kenne meine Probleme und weiß, daß ich sie nicht lösen kann.

War es das, was ihm so sehr zu schaffen machte? War es so einfach, den Finger auf die Wunde zu legen? Prina vermochte es sich fast nicht vorstellen. Wenn dem jedoch so war, existierte wirklich kein Ausweg mehr, und sie konnten nur noch versuchen, in einer verfahrenen Lage den Mut nicht völlig zu verlieren.

Welch eine Vergeudung von Talent ... Mit jeder Unterhaltung, die sie und Baron führten, wurde seine Intelligenz ihr mehr offenbar.

Was hätte aus ihm werden können, hätte sie sich ihm nur gewachsen gezeigt? Vielleicht ein Schlichter oder Friedensstifter, und dann hätte statt Honn oder diesem Aramus Shaenor er die Schule begründet. „Prina!" hörte sie über Funk. „Wo bleibst du?"

Baron hatte die Richtung geändert, ohne daß sie es bemerkt hätte.

Eilig korrigierte sie den Kurs und folgte ihm nach Westen. Die Ciffton-Pfeile stiegen auf hundert Meter und flogen mit Höchstgeschwindigkeit über den Boden hinweg. Hinter ihnen blieb Sagno Ciff rasch zurück.

Die Oberfläche des Mondes bestand aus schroffem Gestein und langen Staubmulden. Meteoritenkrater reihten sich aneinander, während die aufgeworfenen Ränder natürliche Barrieren bildeten. Lingora war gerade über dem Horizont aufgegangen. Außerdem konnte man einen Teil der Sonnenkorona sehen.

Geblendet schloß sie die Augen. „Sind wir bald da?"

„Geduld. Ich habe dir gesagt, daß es etwas dauert."

Mehr als zwei Stunden vergingen. Für so lange Ausflüge waren die Ciffton-Pfeile nicht gedacht. An mehreren Stellen schliefen von der starren Haltung ihre Glieder ein, ihre Mundhöhle wurde trocken und die Augen tränten jedesmal, wenn sie in den schwindenden Rest der Sonnenaureole schaute.

Direkt voraus türmte sich ein Gebirge auf. Es war eines von vielen, und sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr an den Namen erinnern. „Ist es hier?"

„Ja, hier ist es. Sieh auf die Orteranzeigen, Prina."

Erst jetzt aktivierte sie das kleine Display, suchte jedoch vergeblich.

Sie fand weder Spuren von Energie, noch hatte sie eine Individualortung. Ein paar der Tastimpulse wurden von den Erzvorkommen der Umgebung zurückgeworfen. „Da ist nichts, Baron."

„Richtig; beachte das." Knisternde Störgeräusche verzerrten seine Funkstimme ein wenig. „Nichts zu finden. Nicht einmal aus nächster Nähe.".

Baron Singhai verlangsamte den Flug seines Gefährts. Prina folgte seinem Beispiel. Direkt hinter ihm schwebte sie entlang eines Felsengrats, der bis in fünfhundert Meter Höhe auf eine langgezogene Kuppe führte.

Dort hielten sie an.

Baron streckte den Arm aus. „Sieh!"

Ein paar Sekunden lang schaute Prina starr hinunter in die Senke, dann drang aus ihrer Kehle ein heiserer Schrei. „Baron! Das ist doch nicht möglich! Sag mir, was das ist!"

„Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Aber ich habe es untersucht. Also komm mit, ich werde dir alles zeigen, was ich in den letzten Wochen entdeckt habe."

Sie ließen die Ciffton-Pfeile stehen und folgten einer Art natürlichem Pfad bis nach unten. Dabei ließ die Linguidin keinen Blick von dem sonderbaren Objekt.

Es durchmaß etwa dreißig Meter und hatte die Form einer flachen Schüssel. Das Ding bestand aus stark verwittertem Metall, das mit Sicherheit viele tausend Jahre alt war. Sonst hätte es dem steten Einschlag von Mikrometeoriten besser standgehalten, überlegte sie; so wie neues Material es getan hätte. Dunkle Öffnungen gähnten in der Kuppel. Ein paar davon waren regelmäßig, wie Schießscharten oder Fenster. „Besteht keine Gefahr?" fragte sie mit rauher Stimme. „Nein, gewiß nicht. Das Fort ist längst verlassen."

„Das Fort?"

„Ja. Dafür halte ich es. Du wirst es selber sehen, warte ab."

Nun hatte sie den Eingang der Kuppel erreicht. Davor sah sie im Staub Fußabdrücke, die Baron wahrscheinlich bei seinen früheren Besuchen hinterlassen hatte. Mit einemmal bekam sie Angst, jemand könne in der Nähe sein. Die Bewohner der Kuppel kamen zurück und würden ihre Ciffton-Pfeile stehlen. Dann säße sie hier fest mit Baron.

Aber nein, mahnte sich Prina. Seit wann bereitet die Dunkelheit ihr solche Schrecken?

Der Junge ging voraus. Sein Anzugscheinwerfer erleuchtete einen langen Korridor, der aus noch relativ festem Plastikstoff ohne Löcher bestand. Die Decke befand sich in zwei Meter fünfzig Höhe, was auf Bewohner von ungefähr Linguidengröße schließen ließ. Halb zerfallene Türen zweigten davon ab. Mit ihrem eigenen Scheinwerfer leuchtete sie in die Räume dahinter, erkannte aber nichts als leergeräumte, teils umgestürzte Regale. „Sieh dir die Wände an", sagte Baron. „Siehst du die vielen Nähte? „ „Ja." Prina legte den Kopf in den Nacken und drehte sich fröstelnd einmal um sich selbst. „Man hat diese Wände zusammengeschweißt oder zusammengeklebt. Warum? Was schließt du daraus?"

„Zweierlei. Erstens ist das Fort nicht in einem Stück hierhertransportiert worden, sondern man hat es hier aufgebaut. Das Material hielt wenig aus. Es ist trotz des Vakuums verrottet. Zweitens: Es handelt sich bei dem Fort nicht um ein Bauwerk, sondern um einen Ausrüstungsgegenstand. Er mußte platzsparend transportiert werden, vielleicht zusammen mit anderen in einem Raumschiff. Unter Umständen sogar in einem kleinen Beiboot, sonst hätte man Wände aus einem Guß verwendet."

„Noch mehr?"

„Hm. Vielleicht. Ich will dir erst die Zentrale zeigen."

Seine logischen Schlüsse waren brillant, und Prina hatte keinerlei Zweifel daran, daß Barons Einschätzung der Dinge bis ins letzte Detail stimmte. Ja, ein Raumschiff hatte dieses Ding hier als eines von vielleicht mehreren abgesetzt.

Die Zentrale war ein runder Raum mit acht Metern Durchmesser.

Geborstene Bildschirme bedeckten die Wände, davor ragten völlig intakt mehrere Schaltpulte aus dem Boden. Manche der Sensortasten glommen sogar noch in verschiedenfarbigem Licht. Irgendwo lief demnach eine Batterie - denn einen Reaktor hätte sie orten müssen.

Die Pulte in der Ecke sahen aus wie Feuerleitstationen. So also kam der Junge auf den Gedanken, das Gebäude ein Fort zu nennen, und sie war jetzt sicher, daß er vollkommen recht hatte. „Der Tubus hier, ist das der Reaktor?"

„Finger weg!"

Erschrocken zuckte sie zurück. „Entschuldige den Ton, Prina. Das Ding ist äußerst empfindlich.

Sobald man es einschaltet, geht hier alles in die Luft. Es war gleichzeitig als Selbstvernichtungsanlage gedacht."

„Aha."

Mit gesteigerter Vorsicht schaute sie sich weiter um. Der große Kasten vor ihr sah aus wie eine altertümliche Positronik. Doch davon verstand Prina Mauenhaudi nicht besonders viel. Deshalb fragte sie: „Hast du den Computer angezapft?"

„Nein. Er ist versiegelt. Das Siegel ist übrigens weniger verrottet als alles andere hier. Jemand hat es angebracht, als die Kuppel schon längst verlassen war. Es besteht aus einem Material, das sonst nirgendwo in der Kuppel vorkommt."

Dieses Gebäude machte ihr angst. Prina starrte mit verkrampften Gliedern auf die blinden, geborstenen Bildschirme. „Ich wüßte gern, was hier geschehen ist", flüsterte sie. „Nur zu gern, ja..."

„Das Fort ist nicht das Geheimnis selbst, sondern nur die Spur zu einem Geheimnis. Da es sich offenbar um einen simplen Ausrüstungsgegenstand handelt, stellt sich die Frage: Wer hat ihn hier zurückgelassen?

Linguiden waren es jedenfalls nicht."

„Du hast recht. Die Friedensstifter müssen sofort davon erfahren."

„Nein, Prina!" rief er über die knisternde Funkverbindung. „Halt!

Hast du eine Ahnung, wie ich das Fort gefunden habe?"

„Wie?"

„Du selbst mußtest mir erst den Zugang zu alten Dateien unseres Volkes freigeben, erinnerst du dich noch? Es war purer Zufall, daß ich fündig wurde. Mit anderen Worten, man weiß längst über das Fort Bescheid, oder zumindest war das in ferner Vergangenheit der Fall. Die damaligen Friedensstifter haben beschlossen, das Geheimnis des Forts hier ruhen zu lassen. Und so ist das Ganze in Vergessenheit geraten. Die Siegel stammen von ihnen."

„Und wie lange ist das her?"

„Jahrhunderte. Vielleicht Jahrtausende, das weiß ich nicht. Aber ich zweifle nicht an der Entscheidung dieser Linguiden. Wir sollten das Geheimnis genauso bewahren wie sie."

„Du denkst sehr weit, Baron. Und ganz anders, als ich es von dir erwartet hätte. Warum hast du mich eingeweiht?"

Durch die Helmscheibe starrte sie in sein schwarzgefärbtes Gesicht.

Der Blick in Barons Augen jagte ihr Schauer über den Rücken. „Deswegen, Prina, weil du und ich gar nicht so verschieden sind, Für unser Volk ist die Kenntnis von der Existenz dieses Forts nicht bestimmt. Für uns beide allerdings sehr wohl. Du verwaltest Sagno Ciff. Vielleicht kommst du einmal in die Lage, wo dir jede Information nützen kann."

Eine halbe Stunde später waren sie auf dem Rückweg durch die Einöde. Sein letzter Blick fiel ihr nochmals ein. Manchmal hatte Prina das Gefühl, dieser Blick sei nicht der eines Linguiden, sondern der eines wilden Tieres.

 

*

 

Das Leben in Sagno Ciff ging weiter, als sei nichts geschehen.

Und genaugenommen war das ja auch so, denn die Existenz dieses Artefakts zeitigte nicht die geringsten Auswirkungen auf den Tagesablauf.

Sie überlegte lange, ob sie zumindest Kogano Mint einweihen sollte. Aber welchen Vorteil brachte das? Was hätte der andere mit diesem Wissen anfangen sollen?

Nein, Baron hatte schon völlig recht. Es war dasselbe wie mit dem Tabu, mit dem Transitionsschiffe und Transmitter belegt waren. Viele Linguiden wußten nicht mehr, worauf es überhaupt beruhte, und das war gut so. Es lag nicht in der Mentalität ihres Volkes, sich unnötig mit Dingen zu belasten, die man doch nicht ändern konnte. Niemand hätte viel Interesse dafür aufgebracht.

An diesem Tag jedoch geschah etwas anderes. Und dafür interessierte sie sich sehr wohl. „Prina! Gut, daß du kommst! Ich habe etwas für dich!"

Gegen das Panorama der Berge und den Sternenhimmel erkannte sie Koganos stämmige Figur. Winkend kam er herangerannt, und sie erkannte allein an der Bewegung seiner Schultern, daß er aufgeregt war. „Was ist los? Sag schon!"

Er nahm sie beim Arm und drückte ihn zärtlich. Das jedoch war die einzige Vertrautheit, die sich der andere erlaubte. „Etwas, was dich interessieren wird! Du wartest doch schon lange auf eine Gelegenheit, einen Friedensstifter persönlich anzusprechen."

„Und?"

„Aramus Shaenor ist auf dem Weg hierher!"

Allein der Name weckte Erinnerungen. Den Gedanken an einen Jungen von neun Jahren, das größte Sprachtalent, das Sagno Ciff jemals hervorgebracht hatte. Sie erinnerte sich auch an das einzige Gespräch zwischen ihnen. So sehr hatte seine Absage an ihren großen Plan sie geschmerzt, daß sie bis heute nicht darüber hinweg war. „Was interessiert mich Aramus Shaenor? Er kommt doch jedes Jahr hierher. Sein Kima-Strauch steht irgendwo im Süden, im großen Krater, das weiß ich wohl. Er wird die Mondstadt nicht besuchen.

Und eines kannst du glauben, Kogano: Ich spioniere ihm bestimmt nicht an seinem großen Tag hinterher."

„Das weiß ich doch, Prina." Der stämmige Linguide ging voraus in Richtung der neuen Schaltzentrale. „Aber diesmal ist es anders.

Aramus besucht die Stadt. Er will wissen, was aus der Stätte seiner Kindheit geworden ist."

Mit einem Ruck blieb sie stehen. „Wann kommt er?"

„In einer halben Stunde. Sein Beiboot soll auf dem großen Landefeld heruntergehen."

„Komm mit, Kogano. Dabei kannst du mich nicht allein lassen."

Prina fuhr herum und wandte sich den Cifftons zu, die an der Straße standen. Kogano Mint folgte eher widerstrebend; doch er schien einzusehen, daß er in der Tat keine Wahl hatte.

Gemeinsam bestiegen sie die Plattform. Wieder einmal wünschte sich Prina Mauenhaudi, Sagno Ciff hätte über schnelle Gleiter verfügt, doch mit diesem Wunsch war sie die einzige hier oben. Alle anderen liebten die Beschaulichkeit. Man fühlte sich dem Kosmos nahe in der Mondstadt. Und das Herz des Kosmos schlug nun einmal langsam. „Da kommt er schon", sagte Kogano.

Sein Arm deutete hinauf in den Sternenhimmel, wo eines der Lichter rasch zu einer Scheibe, dann zum Umriß einer Landungsfähre anwuchs.

Es war das Beiboot eines berühmten Schiffes, der VAROAR. Viele Geschichten rankten sich um den 200-Meter-Raumer, den Aramus Shaenor vor einigen Jahren vom gleichfalls legendären Baiin Weydar übernommen hatte. Geschichten von Missionen, die stets mit der Befriedung eines Krisengebiets oder weisen Entscheidungen geendet hatten. Jeder Linguide hegte höchste Bewunderung dafür. Wenn es etwas gab, was das Individualistenvolk der Linguiden vereinte, so war es ein Symbol: das der Friedensstifter.

Und nun, nach Neuer Galaktischer Zeitrechnung im Jahre 1168, gehörte Shaenor selbst zu ihrer Riege - zu jenen Frauen und Männern, die die Linguiden im umliegenden Sterngebiet repräsentierten.

Zu denen, die das höchste Talent besaßen.

Sacht wie eine Feder ging das Beiboot nieder. Es durchstieß eine Lücke im Schutzschirm und wurde auf einen freien Platz des Landefelds geleitet. Eine einzelne Gestalt verließ das Innere. „Er ist es wirklich", murmelte Kogano Mint aufgeregt. „Das letztemal bin ich ihm vor zehn Jahren kurz begegnet. Das war, als sein Vater starb."

„Der Aramus Shaenor von heute ist ein anderer", sagte Prina. „Er muß sich sehr verändert haben."

Mit unverhohlenem Interesse musterte sie die Gestalt, die sich mit verhaltenen Schritten der eigentlichen Kuppelstadt Sagno Ciff näherte.

Shaenor war etwa einsachtzig groß, und seine Haartracht sah aus wie nach oben züngelnde Flammen. Seit seiner Jugend hatte er die Frisur bis zur Perfektion weiterentwickelt. Alle Tonnuancen von Purpur fanden sich als Färbung, wobei die Grundfarbe inzwischen zu einem fast harten Eisengrau geworden war.

Merkwürdig, dachte Prina. Sie hatte ihn viel weicher in Erinnerung.

Und nun fiel es ihr schwer, sich mit der Realität vertraut zu machen.

Das Charisma dieses Fremden schlug sie unverzüglich in seinen Bann. Aramus Shaenor galt als Meister aller Meister - als der talentierteste der Friedensstifter. Wenn es eine Person gab, die ein solches Attribut schon auf den ersten Blick verdiente, so war er es.

Shaenor trat durch eine Schleuse in den eigentlichen Kuppelbereich. „Ich grüße euch", sprach er leise. Sein Mund zeigte ein gewinnendes Lächeln, und seine Laune schien trotz einer gewissen Ernsthaftigkeit hervorragend. „Ich erkenne euch beide wieder. Kogano Mint, nicht wahr? Und Prina Mauenhaudi."

Sie erwiderte das Lächeln mit Mühe. „Das ist richtig, Aramus. Wir haben geglaubt, daß wir uns erst vorstellen müßten."

Shaenor lachte. „Ihr schätzt euch falsch ein. Aber das ist ein Problem, mit dem wir alle kämpfen, ich selbst keineswegs ausgenommen.

In welcher Beziehung stehen wir zur Umwelt? Wie stellt sich die Umwelt zu uns? Indem wir relativieren, lernen wir, mit Überraschungen umzugehen. Bis Überraschungen zur Alltäglichkeit werden. „ Mit einer Hand strich er sorgfältig die Strähnen seiner Flammenfrisur nach oben. „Vielleicht muß man lernen, sich der Ungewißheit hinzugeben, sie geradezu als Normzustand zu kultivieren. Dann erst ist der Geist frei. Nur auf diese Weise werden wir fähig, die Entscheidungen so zu treffen, daß es unsere besten Entscheidungen sind."

Das war eine lange Rede. Womöglich eine Mahnung, dachte sie, und sie fand auf Anhieb mehrere Stellen darin, die präzise auf ihre eigene Lage zutrafen. Es war, als begreife Aramus Shaenor ihre Person als eine einzige Frage, die er zu beantworten hatte. Gewiß, er las die Zeichen. Für diesen Friedensstifter war Prina Mauenhaudi ein offenes Buch.

Sie fühlte geradezu die Spannung aus ihren Gliedern weichen. Sekunde für Sekunde. Nur ihr Anliegen verhinderte, daß sie sich auf Anhieb in seiner Gegenwart wohl und geborgen fühlte. „Ich würde gern die Stadt sehen", sagte Shaenor.

Prina schrak auf. „Oh, gewiß. Da vorn steht unser Ciffton."

Während Kogano Mint den Gast mit belangloser Plauderei unterhielt, steuerte sie das Gefährt langsam durch die Straßen. Es war kurz nach Mittag. Um diese Zeit herrschte viel Verkehr. Aber kaum einmal merkte einer der Passanten auf, denn niemand wußte von der Anwesenheit eines Friedensstifters auf Sagno Ciff.

Sie passierten den Park der Lebenssträucher, anschließend die neuerbaute Schaltzentrale der Stadt. Irgendwann dirigierte Shaenor sie sogar an Prinas Haus vorbei. Ausgerechnet in diesem Augenblick trat Baron Singhai heraus - und sie konnte förmlich sehen, wie sich der Blick des Friedensstifters an Barons schwarzgefärbtem Haar festfraß.

Der peinliche Moment ging vorüber.

Statt irgendwelcher Bemerkungen ließ sich Shaenor die Randbezirke vorführen. Hier standen besonders viele neue Häuser, und darunter befand sich manches Juwel mit wundervollem Garten. „Es hat sich viel getan", bemerkte Shaenor anerkennend. „Als ich die Stadt verließ, war sie um ein Drittel kleiner, nicht wahr?"

„Ja", meinte Prina. „Wir haben seitdem mehrere Kuppeln hinzugebaut.

Sagno Ciff wird immer beliebter für die Leute auf Lingora."

Ein paar Minuten vergingen. Dann meinte Shaenor plötzlich: „Ich bin sicher, daß das Wachstum von Sagno Ciff hiermit beendet ist."

Prina und Kogano Mint schauten gleichzeitig auf, beide schokkiert, beide ein paar Sekunden lang sprachlos vor Staunen. „Beendet?" fragte die Linguidin. „Wie meinst du das? Wie kommst du darauf?"

Doch schon die nächsten Worte des Friedensstifters verwandelten ihre aufkeimende Erregung in verständiges Lauschen. „Es ist ganz einfach: Die Anziehungskraft, die Sagno Ciff sowohl für eine Anzahl von ständigen Bewohnern als auch für die Gäste von Lingora besitzt, ruht auf einem fragilen Gleichgewicht. Bleiben die Gäste aus, fühlen sich die ständigen Bewohner der Stadt nutzlos.

Hier oben ist ja keine Landwirtschaft möglich. Und werden es zu viele Gäste, werden sich die Bewohner langsam aber sicher von Pflichten erdrückt fühlen. Außerdem wird Sagno Ciff mit steigender Fläche einer Stadt auf Lingora immer ähnlicher. Wer sollte also noch herkommen wollen? Das meine ich mit Gleichgewicht."

Prina dachte nur wenige Momente darüber nach, dann lag der Zusammenhang offen und so einfach begreiflich vor ihr, daß sie sich wunderte. Weshalb war sie nicht selbst darauf gekommen? Brauchte es dazu wirklich Aramus Shaenor? „Und wir hatten bereits die nächste Erweiterung geplant", gab Kogano Mint kleinlaut zu. Einen solchen Tonfall erlebte man selten an ihm. „Was meinst du, Prina?" .„Aramus hat recht. Vielleicht beschäftigen wir uns zu viel mit den Planungen und zu wenig mit den Leuten. Trotzdem, unter Umständen gibt es einen besseren Weg, als uns zu beschränken."

„Welcher wäre das?" fragte der Friedensstifter.

Jetzt hatte Prina Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.

Durch Zufall sah sie die Gelegenheit, die sie sich erhofft hatte. Sie beruhigte mühsam das Zittern ihrer Hände und fing erst dann zu reden an. Daß Shaenor die Zeichen sah und ganz sicher zu deuten wußte, war ihr egal. „Man könnte Sagno Ciff erweitern, hätten wir eine Sprachschule.

In dem Fall wäre das innere Gleichgewicht der Siedlung gewährleistet.

So haben wir nur einen einzigen Schlichter, und das ist zu wenig. „ Shaenor lachte, doch seine Stimme klang keineswegs verletzend dabei. „Wäre es möglich", fragte er, „einen Augenblick lang anzuhalten?

Ich würde gern ein paar Schritte gehen."

Prina stoppte den Ciffton. Sie stiegen aus und ließen das Gefährt am Straßenrand stehen. Ungeduldig beobachtete sie, wie der Friedensstifter mit den Füßen die grob behauene Fahrbahnoberfläche abtastete. Wahrscheinlich die Erinnerungen seiner Jugend, dachte sie. Womöglich war es der ganz falsche Moment für ein Gespräch.

Eine andere Chance jedoch würde sie nie wieder bekommen.

Gemeinsam setzten sie sich in Richtung einer Bergkuppe in Bewegung.

Ihre Schritte hallten ein wenig, der Friedensstifter musterte dabei wehmütig die bewachsenen Schalen und die mit Erde gefüllten Rinnen am Straßenrand. „Ich erinnere mich", antwortete er nach einer Weile. „Die Sprachschule auf Sagno Ciff. Ich sehe jetzt, daß du immer noch daran denkst, Prina Mauenhaudi."

„Sie denkt Tag und Nacht daran", ergänzte Kogano Mint.

Prina warf dem anderen einen verweisenden Blick zu, doch Aramus Shaenor legte ihr besänftigend eine Hand auf die rechte Schulter. „Du weißt, woran es hängt, ob eine Sprachschule eröffnet wird.

Ein Friedensstifter oder Schlichter muß den ersten Schritt tun. Das ist in jedem Fall ein schwerer Schritt, denn das ganze weitere Leben wird unweigerlich damit verplant."

„Überlege du dir diesen Schritt, ich bitte dich! Sagno Ciff braucht dich! Du bist hier geboren, Aramus!"

„Nein. Meine Loyalität gehört allen Linguiden. Nicht nur vierhundert von ihnen und zweitausend Gästen."

„Erinnerst du dich noch an Honn?"

„Sicher. Er war mein erster Lehrer."

„Honn jedenfalls ist nicht bereit, die Sprachschule zu eröffnen.

Und doch ist es der dringendste Wunsch meines Lebens, daß es zur Eröffnung einer Schule kommt. Deshalb habe ich keine andere Wahl, als dich nochmals zu bitten."

„Hör zu, Prina..."

Seine Stimme klang so einschmeichelnd und gleichzeitig offen, daß sie mit jedem Laut fühlte, wie ihre Gedanken an Präzision verloren.

Das Gefühl war angenehm, ja; mit einemmal schwand das Trauma, das sie so viele Jahre mit sich herumgeschleppt hatte. Es war so einfach.

Aber etwas in ihr wehrte sich. Ruckartig blieb sie stehen. „Schweig!" rief Prina.

Sie schloß die Augen und sagte: „Nein, Aramus. Bitte nicht. Ich möchte meine Überzeugung weiter verfechten, weil sie recht ist."

„Prina. Du bist sehr unglücklich damit, das kann ich sehen, hören und sogar riechen. Ich will nicht, daß du unglücklich bleibst."

„Soll das heißen, du hilfst mir nicht?"

„Die Initiative liegt allein bei eurem Schlichter."

„Also bei Honn." Das letzte Wort stieß sie fast abfällig aus, auch wenn eine solche Entgleisung ihr vor einem linguidischen Friedensstifter peinlich war. „Ja, bei Honn. Ich bemerke mit Schrecken, wie sehr du ihn mißverstehst. „ Diesmal klang Shaenors Stimme nicht mehr einschmeichelnd, sondern tadelnd und zornig. „Honn war der beste Schüler seines Meisters, und er stand so nahe vor dem großen Sprung. Er wäre einer der größten Friedensstifter geworden, die unser Volk jemals hervorgebracht hat."

„Aber jetzt ist er bei uns. Er soll sich seiner Anlagen würdig zeigen. „ „Du redest, ohne zu denken", tadelte Shaenor. Seine Flammenfrisur schien wütend aufgerichtet; empört über so viel Ignoranz. „Honn stand fast auf dem Gipfel. Er ist gestürzt, ohne daß er etwas dazu tun konnte. Manchen Schülern passiert so etwas, ein tiefer Fall ohne Halt. Viele verlieren das Talent sogar ganz. Honn kann noch von Glück sagen, daß ihm etwas davon übriggeblieben ist."

Aramus Shaenor beruhigte sich ein wenig. Er reckte das Kinn, schaute in den Sternenhimmel und drehte sich dann um. „Begreife doch, Prina: So tief zu fallen, ist ein furchtbarer Schock.

Honn hat Schlimmes, durchgemacht. Er wird nie wieder das Selbstbewußtsein haben, das er braucht. Er kann der Gabe nicht mehr vertrauen.

Sie hat ihn einmal enttäuscht, sie könnte es wieder tun. Und dann womöglich für immer."

Die Frau spürte, daß in seinen Worten nicht mehr der geringste Überredungswille gelegen hatte - und nur deshalb öffnete sie sich den Argumenten. Endlich sah sie klar. Doch zu begreifen, daß Honn keine Schuld traf, daß er sich schon gar nicht unangemessener Sturheit schuldig gemacht hatte, half kein bißchen.

Noch immer war da ihr großer Traum. „Verstehst du jetzt?" fragte Shaenor sanft. „Was denkst du?"

„Ja, ich verstehe."

Prina Mauenhaudi senkte den Kopf.

 

*

 

Baron ließ sich zu Hause immer seltener sehen. Und wenn, dann saß er vor dem Lehrer und hatte sich in Datenkolonnen oder soziologischen Abhandlungen vergraben. Irgendwann bat er Prina, ihm Kontakt zu den Zentralrechnern Lingoras herzustellen, und sie entsprach seinem Wunsch.

Er zeigte ein beinahe manisches Interesse an galaktopolitischen Entwicklungen. Baron war stets auf dem neuesten Stand. Mit besonderem Interesse verfolgte er die Rückkehr der Superintelligenz ES - soweit denn zu diesem Thema Daten verfügbar wurden. Die ersten Zusammentreffen mit Arkoniden, Maahks, Terranern, dann die neuesten Aktivitäten der Friedensstifter.

Sie interessierte sich höchstens am Rande dafür.

Erst im Jahr 1172 NGZ wurde der Linguidin bewußt, wie wenig ihre kleinlichen Probleme wirklich wert waren. Im Teshaar-System lebten sie letzten Endes in völliger Sorglosigkeit. Jedenfalls war es bis zum Eintreffen der Fremden so gewesen, doch sie begriff rasch, daß es damit von jetzt an vorbei war.

Die ersten Ereignisse verfolgte sie gemeinsam mit Kogano Mint aus der Schaltzentrale. Erstmals waren Schiffe des Galaktikums bis ins Teshaar-System vorgedrungen. Prina sah das mit viel Unbehagen, denn in den letzten Jahrhunderten ihrer Geschichte hatten die Linguiden streng darauf geachtet, für sich zu bleiben.

Sie waren freundlich zu jedermann. Aber gleichzeitig achteten sie darauf, daß immer eine gewisse Distanz bestehen blieb.

Auf Lingora und Sagno Ciff waren genügend Daten über das Galaktikum zugänglich. Und Prina erkannte an, daß die Völker der Milchstraße damit etwas geschaffen hatten, was für ihre Verhältnisse großartig war. Das Galaktikum vereinte relativen Frieden und das Streben nach Verbesserung. Etwas Besseres hatte es für die meisten Völker seit Zehntausenden von Jahren nicht mehr gegeben.

Trotzdem sah sie die Schwächen ganz genau. Jene Form von Freiheit, die die Linguiden brauchten, bot das Galaktikum ihnen nicht.

Das beste war es immer noch, sich von den Friedensstiftern nach außen vertreten zu lassen. Wenn die Fremden jetzt allerdings schon aus eigenem Antrieb ins Teshaar-System kamen, war das vielleicht nicht mehr möglich. Den Linguiden wurde die Kontrolle aus der Hand genommen. „Du machst dir zu viele Sorgen", kritisierte Kogano Mint. „Aber so bist du ja immer."

„Ich habe ein schlechtes Gefühl", gestand sie ein. „Etwas in mir sträubt sich jedesmal, wenn diese ungewohnten Namen fallen."

„Völlig zu Unrecht. Was sollen die zwei Schiffe anrichten? Das sind schließlich keine Kriegsraumer, im Gegenteil. Die Besatzungen sind friedlich."

„Wer weiß."

Die CIMARRON und die HALUTA - sie merkte sich die Namen und verfolgte tagelang jede einzelne Nachricht, die mit den Stichworten zusammenhing.

Nur Baron Singhai nahm Prinas Bedenken ernst, er bestärkte sie sogar. „Ich habe sehr viel über die Galaktiker gelernt. Man weiß nie, was ihnen als nächstes einfällt. Die Grenzen ihrer Ethik sind anders gesetzt als die der Linguiden."

„Zum Beispiel?"

Baron strich sich nachdenklich durch die schwarzgefärbten Gesichtshaare. In. den letzten Jahren war aus ihm ein in sich gekehrter, finsterer Mann geworden; einer, der nur für seine Studien lebte. „Ihre Neugierde ist unglaublich. Wußtest du, daß sie auf Lingora regelrecht forschen! Sie stellen Ausgrabungen an, versuchen die Geschichte unseres Volkes aufzuklären."

„Wozu?"

„Ich weiß es nicht. Aber ich bin sicher, daß es nicht ohne einen sehr guten Grund geschieht. Du weißt, daß ich in der Hinsicht selbst nicht ohne Ehrgeiz bin. Vor allem gönne ich keinem Fremden, mehr über uns zu wissen als ich."

All das war zu diffus, um irgendwelche Maßnahmen ihrerseits zu rechtfertigen. Prinas Ängste wurden ein paarmal sogar verlacht. Als die Nachricht vom Amoklauf des Haluters eintraf, brach sie dennoch nicht in Jubel aus. Sie hatte keinen Grund dazu, denn der Fremde nahm mit seinem Raumschiff geradewegs Kurs auf Sagno Ciff.

Auf dem Orterschirm verfolgten sie die wahnwitzigen Beschleunigungswerte der HALUTA. „Kogano", sagte sie mit ausdrucksloser Stimme, „besorge sämtliche Daten zum Thema Drangwäsche, die du auftreiben kannst. Vergiß auch die alten Speicher nicht."

„Und du? Wartest du hier?"

„Nein. Ich nehme Kontakt mit Aramus Shaenors Schülern auf."

„Warum nicht mit dem Meister selbst?"

„Weil nicht einmal wir wissen, wo er sich aufhält, deshalb."

Ein Schauer der Angst lief ihr über den Rücken. Prina Mauenhaudi verfolgte mit zusammengebissenen Zähnen das Bremsmanöver, das den Haluter direkt in Richtung ihrer Kuppelstadt führte.

 

*

 

Honn war ein alter Mann mit gebeugtem Rücken. Er hatte sich den Großteil seiner Behaarung so kurz geschnitten, daß er wie die Karikatur eines Linguiden wirkte. Die Reste waren schwach getönt, auf schlohweißem Untergrund in grüner und brauner Farbe.

Seine Nähe trug nicht unbedingt dazu bei, Prinas Laune aufzuhellen.

Vor allem erschwerte es ihre Anstrengungen, sich der allgemeinen Panik zu entziehen. Draußen rannten die Erholungsuchenden kopflos umher. Selbst die Roboter hatten alle Hände voll zu tun; in maschineller Hektik schwebten sie durch ganz Sagno Ciff und besserten Schäden aus. „Warum, bei allen Friedensstiftern Lingoras, habe ich meinen Job nicht längst an jemand anders weitergegeben? Kann mir das mal jemand sagen?"

„Das interessiert jetzt niemanden", sagte Honn. „Kümmere dich lieber um den Fremden, der gerade landen will."

„Ach ja, dieser Reginald Bull."

Statt des Terraners hätten lieber Shaenors Schüler kommen sollen, dachte sie. Die aber hatten ihre Entscheidung noch nicht getroffen - einmischen wollten sie sich erst, wenn alles andere versagt hatte. Das jedenfalls war Prinas Eindruck. Sie hatte Mühe gehabt, am Hyperkom ihren Zorn nicht offen hinauszuschreien. „He, Baron! Wo bist du?"

Sie drehte sich und sah ihren Adoptivsohn gemeinsam mit Kogano Mint die Schirme beobachten. Weiter hinten standen noch der besonnene Vela Konti und ein paar andere. „Ja, Prina?"

„Ich möchte, daß du den Terraner abholst. Bitte führe ihn hierher.

Und lauf nicht dem Haluter in die Arme."

Baron Singhai machte sich ohne Diskussion auf den Weg. „So, Prina Mauenhaudi", sagte Honn. „Und jetzt möchte ich hören, was der Haluter mit dir und Kogano gemacht hat."

„Ganz einfach." Zornig wandte sie sich um, sah wieder den Schlichter an und ballte hilflos die Fäuste. Sie schämte sich für ihre Wut, konnte aber nicht dagegen an. „Er schlug einfach mit bloßen Händen die Tür zur Schaltzentrale ein. Dann hat er mich und Kogano hinausgeworfen."

„Und ihr seid gegangen?"

Fast hätte sie sarkastisch aufgelacht. „Nein, gegangen ist nicht das richtige Wort."

„Hinausgerannt sind wir", ergänzte Kogano Mint. „Ein Riese im roten Schutzanzug, der mit bloßen Händen Stahltüren eindrückt. Ich hätte den sehen mögen, der keine Angst bekommen hätte."

„Demnach", schloß Honn, „befindet sich Sagno Ciff in seiner Hand. Aber was will er mit der Zentrale? Ich denke, er ist auf Gewalt aus?"

„Wer von uns ist denn der Schlichter?" fragte Prina sarkastisch. „Du müßtest doch die Antwort kennen!"

Honn würdigte sie keines Blickes.

Gerade wollte sich Prina setzen - da mischte sich ein sonderbarer, fürchterlicher Gestank in die Luft. War etwas nicht in Ordnung mit dieser alten Schaltzentrale, die heutzutage nur als Notbehelf diente?

Sie begriffen bald, daß die Ursache woanders lag. Der Haluter! Der Fremde ließ Methan und Ammoniak in die künstliche Atmosphäre blasen.

Ihre Reaktion kam so spontan wie unüberlegt. Prina nahm mit dem Haluter Verbindung auf. Sie versuchte ihr Bestes, ihn von seinem Tun abzubringen, erntete aber nur einen neuen Ausbruch von Gewalt.

Sämtliche Lautsprecher und Mikrophone der neuen Schaltzentrale wurden zerstört.

Sie war froh, daß sie den Ausbruch nur von hier aus miterlebte.

Kurz darauf begann die Manipulation der Schwerkraft. Zuerst fühlte sie sich nur seltsam schwer, wie nach einer Nacht ohne Schlaf.

Dann wurde es schlimmer. Prina lag bald mit den anderen schnaufend auf dem Boden; ihr schien es, als laste das doppelte Gewicht auf ihrem Leib. Zum Glück waren hier oben kaum kranke Personen, und das Hospital verfügte über eigene Schwerkraft.

Dann erfaßte eine erleichternde Schwerelosigkeit ihre Glieder.

Mehr als eine halbe Stunde dauerte der Spuk.

Als Prina wieder zu Verstand gekommen war, konnte sie den Schlichter nicht mehr finden. „Wo ist Honn? He, Kogano! Hast du ihn gesehen?"

„Er ist vor zehn Minuten verschwunden", erklärte der andere, „als gerade einmal normale Schwerkraft herrschte. Inzwischen dürfte er die Schaltzentrale erreicht haben. Er wird diesen Haluter schon zur Umkehr bewegen."

„Daran glaube ich nicht, Kogano. Tut mir leid, und diesmal liegt es bestimmt nicht an der Fehde zwischen mir und Honn. Nein, wir müssen etwas anderes unternehmen. Ich habe eine Bitte: Setze dich ans Funkgerät und nimm Kontakt mit Lingora auf. Sprich mit Aramus Shaenor, wenn du kannst! Oder zumindest nochmals mit einem seiner Schüler. Sie sollen nicht abwarten, sondern endlich kommen.

Auch wenn sie allein sind! Das ist ein Hilferuf!
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Es war so vieles, was Perry Rhodan in diesen Tagen beschäftigte.

Im Simban-Sektor war nur das Medoschiff MUTTER zurückgeblieben - mit Alaska Saedelaere und Siela Correl an Bord. Die anderen ehemaligen Aktivatorträger hatten sich teils verstreut, teils nach Terra begeben.

Alles, was sie taten, zielte darauf ab, dem Rätsel um ES endlich auf die Spur zu kommen. Aber wo lag der Ansatz? In der Vergangenheit?

Denn Zeit schien eine entscheidende Größe in diesem Spiel zu sein. Hatte nicht ES vor kurzem festgestellt, die 20000 Jahre Frist der Menschen seien schon vergangen? Und nun der neuerliche Irrtum, denn in den letzten zwei Jahren waren für die Superintelligenz offenbar deren zwanzig vergangen.

Sie hatten eine Zelldusche lang Gelegenheit, den Irrtum aufzuklären.

Sechzig Jahre. Vielleicht blieben unter diesen Umständen nur sechs davon übrig.

Auf der Erde traf er häufig mit Homer G. Adams, Tifflor, Tekener und seinem Sohn zusammen. Adams erreichte bei den Hanse-Sprechern, daß den ehemaligen Aktivatorträgern zunächst ein zusätzliches Schiff namens ROBIN zur freien Verfügung gestellt wurde.

Später wurden dreizehn weitere Einheiten daraus - als Unterhändler war Adams nicht zu übertreffen.

Und seit kurzem gehörte auch Atlan wieder zu ihrem Kreis. Der alte Freund hatte ja auf der Linguidenwelt Viron einen mumifizierten Raumfahrer namens Demaron gefunden. Demaron war Arkonide.

Was also hatten Arkoniden und Linguiden miteinander zu tun? Atlan prüfte sämtliche Speicherdaten, die NATHAN über das Große Imperium der Arkoniden besaß. Aber für diesen Zeitraum, vor mehr als 10000 Jahren, existierte keine Aufzeichnung der Schiffsbewegungen.

Die einzige Spur war der Name des Schiffes, das auf Viron gestrandet war. Er lautete TARKONIS.

Wie paßte all das zusammen?

Wie kam es, daß auch auf dem Planeten Lingora Skelette der Zeitgenossen Demarons gefunden wurden?

Weshalb hatte ES die Friedensstifter der Linguiden zu sich geholt, Rhodan aber abgewiesen? Viele Fragen und keine Antworten. Auf Terra fühlte er sich unnütz und verloren.

So kam die Botschaft von Reginald Bull gerade recht. Icho Tolot war auf dem Mond Sagno Ciff einer Drangwäsche verfallen, und er, Rhodan, wurde offiziell zu Hilfe gerufen. Was ihn aber aufmerken ließ, war die zusätzliche Bemerkung.. Denn Bull war keineswegs sicher, ob er Tolot die Drangwäsche abnehmen sollte. Vielleicht, so Bull, verfolge der Haluter nur einen raffinierten Plan.

Rhodans Entscheidung war schnell gefaßt.

Gemeinsam mit Atlan brach er an Bord der ODIN auf. Aber der Fluß der Gedanken stockte keineswegs, auch wenn er es sich zumindest ein paar Stunden lang gewünscht hätte. Was war mit Gesil und Eirene? Hatten sie Monos Vater in Truillau gefunden? Manchmal, wenn er allein in seiner Kabine in einem Sessel saß und auf die Wand starrte, wußte er wirklich nicht, wo ihm der Kopf stand
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Schon von der Tür aus sah sie den Ciffton mit Baron und ihrem Gast. Die Gestalt auf dem Beifahrersitz wandte nach jedem einzelnen Gebäude, jedem Arrangement aus Blumenkübeln und behauenem Fels den Kopf.

Sie zwang sich zu einem freundlichen Winken.

Prina musterte den Fremden so eingehend, daß ihr die eigene Neugierde peinlich wurde. Er war etwas kleiner als sie selbst und wie die meisten Terraner im Gesicht weitgehend unbehaart. Das rote Haupthaar wirkte borstig und war kurz geschoren, seine Figur bot nicht gerade ein Muster an schlanker Form. „Ich hoffe, du hast den abenteuerlichen Weg durch die Stadt gut überstanden", sagte sie. „Sicher", gab der Terraner zur Antwort. „So konnte ich gleich sehen, weshalb ich eigentlich hergekommen bin. Ich fühle mich für Tolot verantwortlich. Er ist völlig durchgedreht, und ich fürchte, er wird noch viel schlimmer wüten."

„Wie können wir ihn bändigen?" Reginald Bull zog die Stirn kraus. „Einen Haluter zu bändigen, das ist keine einfache Sache!

Nachdem ich die Erlaubnis bekommen hatte, hierherzukommen, habe ich meinen Freund Perry Rhodan benachrichtigt. Er ist als einziger Nichthaluter vertraut genug mit Tolot. Ihm könnte es gelingen, wenn überhaupt."

Prina Mauenhaudi hatte ein schlechtes Gefühl. Etwas war nicht in Ordnung mit Reginald Bull. Als lüge der Fremde ihr das Blaue vom Himmel herunter... Obwohl sie die Zeichen nicht lesen konnte, verfügte sie doch über Beobachtungsgabe genug, Und ein Blick in die Runde zeigte, daß selbst Vela Konti und das halbe Dutzend anderer Linguiden skeptisch waren. „Was willst du dann hier?" fragte sie. „Du selbst kannst keine Hilfe bringen, habe ich recht verstanden?"

„Keineswegs." Reginald Bull setzte ein breites Grinsen auf. In einem der Sessel nahm er Platz und schaute von unten her die Linguiden an. „Ihr habt noch nie in eurem Leben mit Halutern zu tun gehabt, erst recht nicht mit einer Drangwäsche. Das ist wie die Sintflut oder eine Naturkatastrophe."

Bull lächelte immer noch, als habe er regelrecht Spaß an der Situation.

Der Terraner fuhr fort: „Im Notfall gebe ich euch Verhaltensmaßregeln.

Das ist meine Hilfe, oder jedenfalls der erste Teil davon. Im Ernstfall seid ihr gut beraten, wenn ihr alle euch daran haltet. Das ist jetzt klar, hoffe ich. Existieren übrigens Möglichkeiten, sämtliche Bewohner der Stadt zugleich anzusprechen?"

Prina überlegte kurz. „Wir schaffen das auch von hier aus, ja."

„Gut zu wissen für den Fall des Falles. Und jetzt kommt der zweite Teil meiner Hilfestellung. Dazu müssen wir Tolot aber zuerst einmal wiederfinden."

„Wiederfinden?" fragte Prina. „Er befindet sich in der neuen Schaltzentrale."

Statt einer Antwort deutete Reginald Bull wortlos auf die Schaltpulte und Kontrollschirme.

Baron Singhai trat einen Schritt vor und überflog hastig die Anzeigen einiger Meßgeräte. „Alle Werte zeigen grün, Prina. Das heißt, er hat sehr wahrscheinlich die Zentrale verlassen."

„Und ist auf dem Weg hierher." rief sie. „Wir müssen verschwinden!

Sofort!"

Nun sprang der Terraner auf und lenkte die Aufmerksamkeit aller auf sich. „Ihr könnt euch wieder beruhigen, Leute. Tolot kommt nicht hierher. Dieselbe Aktion zweimal ist kein Spaß für ihn. Jetzt tobt er wahrscheinlich durch die Stadt oder durch die Mondlandschaft.

Er sucht jemanden, der sich ihm entgegenstellt."

„Er wird niemanden finden."

„Da wäre ich nicht so sicher. Deshalb bin ich nämlich hier. Der zweite Teil meiner Hilfeleistung besteht in einem Angebot. An Bord meines Beibootes befindet sich ein spezieller Kampfanzug, ein SERUN. Damit kann ich es selbst mit einem Haluter aufnehmen."

Eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Prina war zu verblüfft, um darauf eine Antwort zu finden.

Am Ende sagte Baron: „Du irrst dich, Reginald Bull. Ich weiß es genau, weil in der Hinsicht all unsere Daten dasselbe sagen. Niemand besteht gegen einen Kämpfer von Halut."

„Außer mir!" widersprach Bull verschmitzt. „Man nennt mich übrigens den Megakämpfer. Ich habe noch nie einen Kampf verloren.

Nur ein einziges Mal gab es ein Unentschieden; gegen den berühmten Überallzugleich-Töter. Aber der ist ein hinterhältiger Vegetarier, und ein Haluter ist geradeheraus. Ich schaffe es!"

Langsam fiel das Grinsen des Terraners ihr auf die Nerven. „Vergiß es", sagte sie. „Dies hier ist ein Mond der Linguiden, kein Schlachtfeld. Hier werden die Dinge auf unsere Art geregelt ..."

„Also gar nicht, wenn ich recht verstehe."

„Falsch, Reginald Bull. Wir tun es mit Worten. Ohne Fäuste, ohne Waffen."
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Der Haluter blieb mehr als sechs Stunden lang fort. Seit Honn, der Schlichter, wiederaufgetaucht war, mit bloßliegenden Nerven und von Icho Tolot durch die halbe Stadt geschleift, hatte sie keine ruhige Minute mehr. Die Ungewißheit machte sie krank. Dennoch nutzte die Linguidin die Zeit, um mit Bull einen Spaziergang zu unternehmen. „Hat es geklappt?" fragte der Terraner interessiert. „Was hat Kogano Mint gesagt? Kommen die Friedensstifter her?"

„Zumindest nicht im Augenblick", gab Prina Mauenhaudi deprimiert zurück. „Kogano Mint hat mit einem Schüler des Aramus Shaenor gesprochen, mit Adan Valodol. Das ist fast so, als spreche man mit dem Meister selber - aber eben nicht ganz. Valodol startet von Lingora, sobald er ein Schiff hat. Darauf ruht im Moment meine Hoffnung. Valodol hat die Gabe. Er wird mit Tolot fertig."

Bull machte nicht den Eindruck, als wolle er daran glauben. „Wäre es nicht besser, Shaenor käme selbst?"

Sie hielt an, setzte sich auf den Rand einer steinernen Blumenschale und ertastete mit spitzen Fingern die Oberflächenstruktur der Blätter.

Sagno Ciff bot so viele kleine Schönheiten. Sie begriff nicht, .weshalb jemand Spaß daran haben konnte, sie zu zerstören. „Wahrscheinlich schon." Ihre Antwort kam nach langem Zögern. „Doch im Augenblick findet ein Treffen der Friedensstifter statt. Sie haben sich im Sedeider-System versammelt. Auf dem Planeten Teffon.

Valodol sagt, sie besprechen die Zukunft der Linguiden und der Milchstraße."

Der Terraner verzog das Gesicht, als habe er in eine saure Frucht gebissen. „Sie versammeln sich, um was zu tun? Sind die linguidischen Friedensstifter so vermessen? Glauben sie, das Schicksal der Galaxis liegt in ihrer Hand?"

„Vermessen? Nein, das sind sie gewiß nicht. Sie tun das, was notwendig und geboten ist. Von ihnen wird die Zukunft tatsächlich abhängen, davon bin ich überzeugt. Was ist Gewalt schon gegen den Frieden? Was ist ein Schwert gegen ein Wort?"

„Normalerweise", sagte der andere völlig ernsthaft, „werden diese Fragen überall im Universum gerade anders herum gestellt."

„Und die Friedensstifter sind diejenigen, die neue Antworten geben werden. Sie tragen große Verantwortung. Es ist falsch, wenn du mit Verachtung von ihnen sprichst."

„Vielleicht."

An ihrer Hüfte summte das Funkgerät. Prinas Herz begann heftig zu pochen; denn sie ahnte, daß der Haluter wieder da war. Bevor sie die Verbindung herstellte, sah sie wehmütig auf die Terrassen von Sagno Ciff, die Sterne über nahen Hügelketten. Und über allem lag der helle Schimmer der Schutzschirmkuppeln.
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„Prina! Du mußt sofort zurückkommen!"

Die Stimme klang erfüllt von Panik, nahe am Verlust der Selbstbeherrschung.

So hatte sie Kogano Mint noch nie erlebt. „Was ist denn los?"

„Icho Tolot ist wieder da. Er drehte ein paar Runden durch die Stadt, und wir haben ihn über eine flugfähige Kamera beobachtet. Es sah aus, als suche er etwas. Dann plötzlich hat er die Kamera bemerkt und abgeschossen..."

„Und? Das kann doch nicht alles sein, Kogano!"

„Nein. Vor ein paar Minuten haben wir ihn wiedergefunden. Er befindet sich im Park der Lebenssträucher. Er hat drei der vier Schleusenstellen zerstört, dann hat er alle zusammengetrieben, die sich dort aufhielten. Im Moment besetzt er gerade den letzten intakten Übergang."

Das durfte nicht wahr sein. Prina mußte mit einem krampfartigen Gefühl im Magen an ihren eigenen Kima-Strauch denken, der ebenfalls im Park stand. „Ich komme", sagte sie. „Beobachtet weiter. Startet eine neue Kamera und lenkt sie von außen über den Schirm."

„In Ordnung."

Gemeinsam mit Bull machte sich Prina Mauenhaudi auf den Rückweg. Zum Glück besaß der Terraner Takt genug, jetzt zu schweigen. Vielleicht hatte er instinktiv erfaßt, welch eine Nachricht sie soeben erhalten hatte -und in dem Fall mußte sie ihr hartes Urteil über ihn revidieren.

Zehn Minuten später erreichten sie die Ausweichzentrale. Die Kamera war gerade gestartet. Sie setzte sich entmutigt in einen Sessel und verfolgte den Weg des Fluggerätes. Zunächst durch eine Lücke in den Schirmen, dann durch die atmosphärelose Mondlandschaft, und schließlich stoppte die Kamera achtzig Meter über dem Park. „Suche Tolot", bat sie Kogano Mint.

Es dauerte keine zwei Minuten, bis die Optiken den schwarzen Riesen eingefangen hatten. Der Haluter tobte wie ein Geisteskranker über die künstlich aufgeschütteten Hügel. Seine Fußabdrücke waren einen ganzen Meter tief und dick wie Säulen.

Prina blieb fast das Herz stehen. Gemeinsam mit den anderen hielt sie den Atem an. „Da steht mein Lebensstrauch", murmelte Vela Konti. „Er rennt direkt darauf zu."

Bevor es jedoch zu einem Unfall kommen konnte, setzte der Haluter mit einem gewaltigen Satz über die Buschgruppe hinweg. Überhaupt hatte Tolot, soweit sie sehen konnte, bis jetzt keinen einzigen Kima-Strauch beschädigt. Wann immer eines der knapp vierhundert Gewächse ins Bild rückte, war es unversehrt.

Sekunden später endete der Ausflug des Giganten an der letzten intakten Schleuse. „Sollen wir das Schirmfeld umschalten?" fragte Kogano Mint. „Dann öffnen sich an anderen Stellen neue Durchgänge."

Prina dachte eine Weile darüber nach. „Nein", entschied sie dann, „was soll uns das bringen? Solange er sich da drinnen aufhält, krümmen wir ohne seine Erlaubnis nicht einmal einen Finger. Wenn er es verlangen würde, ich würde ihm mit bloßen Händen den Dreck von den Beinen kratzen. Und noch viel mehr als das."

„Was tun wir dann?"

„Zunächst einmal warten wir auf Adan Valodol."

„Er hat gerade noch einmal Bescheid gegeben", meldete Baron Singhai. „Landung auf Sagno Ciff in einer Stunde, spätestens."

Die Ruhe in seiner Stimme ließ Prina plötzlich wütend werden.

Doch was konnte er dafür, daß sich sein Lebensstrauch nicht in Gefahr befand, daß sie selbst ihn irgendwo in den Muunibergen gepflanzt hatte? Nichts, dachte die Linguidin. Sie war ungerecht.
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Auf den ersten Blick konnte man sehen, wer der Anführer war. Die drei anderen spielten nur eine Nebenrolle.

Adan Valodol gehörte zu jenen Linguiden, die auf Anhieb in jedermann einen unauslöschlichen Eindruck hinterließen. Noch reichte seine Persönlichkeit nicht an die eines Friedensstifters heran. Noch hielt er es für nötig, sich nach Aramus Shaenors Vorbild das Haar purpurn zu färben und wie eine Feuersbrunst zu frisieren, aber die Gabe sprach aus jeder Bewegung und jedem Wort. „Guten Tag, Prina Mauenhaudi. Wir sind so schnell gekommen, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war."

„Und was ist mit Shaenor?" fragte sie zaghaft.

Adan Valodol zog ein bedauerndes Gesicht. „Die Konferenz dauert noch immer an. Er kann erst morgen starten, trifft dann aber mit zwei anderen Friedensstiftern ein. Sei dennoch unbesorgt, Prina. Wir werden mit dem Haluter fertig. Wo befindet er sich?"

„Im Park von Sagno Ciff. Unsere Lebenssträucher stehen dort, mußt du wissen."

Zunächst schimmerte etwas wie ungläubiger Schock durch Valodols Verhalten - doch in der Sekunde darauf hatte er sich wieder in der Gewalt. Seine Selbstsicherheit war nicht erschüttert, seine Entschlossenheit ungebrochen. „Baron Singhai und Kogano Mint führen euch hin", sagte sie. „Ich sehe mir die Sache lieber von hier aus an."

Mit gemischten Gefühlen sah sie die sechs Linguiden verschwinden.

Die Entscheidung war ihr schwergefallen, und Prina verzichtete nur aus Verantwortungsgefühl der Stadt gegenüber darauf, direkt dabeizusein. Im Notfall jedoch war ihre Anwesenheit in der Zentrale mehr wert. „Prina?"

Aus dem Hintergrund des Raumes trat Honn, der Schlichter. „Ja? Was gibt es?"

„Ich muß dir etwas mitteilen, auch wenn es nicht leichtfällt. Ich habe Adan Valodol beobachtet, während er mit dir geredet hat. Ich war selbst einmal ein Meisterschüler, mußt du wissen. Ich kenne die Zeichen, die einer wie er gibt. Er hat dich in einer Hinsicht angelogen. „ „Und in welcher?" fragte sie. „Als er von der Konferenz der Friedensstifter sprach. Oja, es gibt diese Zusammenkunft wirklich. Aber das Thema entspricht nicht der Wahrheit, sie reden nicht über die Zukunft der Galaxis. Er hat gelogen.

Valodol empfindet es so, als gäbe es ein noch wichtigeres Thema, das er um keinen Preis jetzt schon nennen darf."

„Wie kannst du so etwas sagen?" warf sie ihm vor. „Aus dir spricht nur Mißgunst. Und selbst, wenn du recht hättest: Was hat es mit unserer Lage in Sagno Ciff zu tun?"

Honn preßte die Lippen aufeinander, drehte sich abrupt um und verließ das Haus. Hatte sie einen Fehler gemacht? War es recht, so mit ihm zu reden? Sie fühlte, daß dieses Gespräch den Graben zwischen ihnen beiden so breit wie ein Meer hatte werden lassen.

Und noch etwas spürte sie: Blicke in ihrem Rücken. Prina wandte mit ungutem Gefühl den Kopf. Dort im Schatten stand Reginald Bull, und sie zweifelte nicht daran, daß der Terraner jedes Wort mitgehört hatte.

Doch sein Blick ging an ihr vorbei. „Sieh auf die Schirme", empfahl der andere.

Prina hatte Mühe, sich von seinen Augen loszureißen. Hinter Bull steckte mehr, als er zugab. Aber als sie die Bilder der Kamera sah, verschwendete sie an ihren Gast von Terra keinen Gedanken mehr - denn Tolot hatte Adan Valodol und zwei weitere Schüler gefangengenommen.

Damit war die einzige Hoffnung, die sie für den Augenblick gehabt hatte, dahin. „Wann, sagtest du, wird dieser Perry Rhodan hier sein?"

„Wenn alles glattgeht, morgen schon."
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Aus Angst hatten sie bis jetzt die eigentliche Zentrale nicht wieder in Betrieb genommen. Sie verbrachte gemeinsam mit Baron Singhai Stunden tatenlos im alten Gebäude. Inmitten der Panik war ihr Adoptivsohn der einzige, mit dem sie reden konnte. Oder streiten; vielleicht war das das bessere Wort, denn einer Meinung waren sie höchst selten. „Was denkst du?" fragte Baron. „Was wird Tolot mit den Schülern tun? Kannst du garantieren, daß sie am Leben bleiben?"

„Nein."

„Glaubst du, daß Perry Rhodan uns helfen kann?"

„Nein."

„Ich frage weiter: Wie ergeht es den Friedensstiftern, wenn sie den Haluter treffen?"

„Ich hoffe", meinte sie düster, „sie werden ihn überreden. Leider bin ich keine Prophetin."

„Und wenn sie es nicht schaffen? Du weißt, welchen Wert drei Friedensstifter für unser Volk repräsentieren."

„Es ist ihre Aufgabe, ihre Bestimmung trotz aller Gefahr. Sie haben es sich selbst ausgesucht, so wie auch du dir dein Leben ausgesucht hast."

„Aber ich weiß jetzt, was zu tun ist. Vertraue mir, Prina. Ich löse das Problem mit Icho Tolot."

„Nein, Baron! Du beherrschst die Kraft der Sprache nicht...."

„Damit hat es nichts zu tun!"

„Denkst du, daß du auf irgendeinem anderen Gebiet einem Haluter gewachsen wärst? Nein! Ich will nicht, daß du überhaupt etwas tust. Übermorgen sind die Friedensstifter da."

Nachdenklich fuhr er sich mit den Fingern durch das schwarzgefärbte Gesichtshaar. Er wirkte abgespannt und müde. „Weißt du noch, was ich dir einmal gesagt habe, als ich noch ein Junge war? Durch meine Geburt und den Tod meiner Mutter habe ich große Schuld auf mich geladen, wenn auch ohne Absicht. Ich weiß, daß diese Gedanken dumm sind. Aber ich kann nicht dagegen an, und jetzt sehe ich die Chance, etwas von der Schuld von mir zu nehmen. Du kannst mich nicht daran hindern, Prina. Wünsche mir lieber Glück."

Prinas Lippen zitterten. Sie begriff, daß sie jeden anderen stoppen konnte. Nur Baron nicht. Er hatte völlig recht.

In einer nervösen Geste suchte sie die wirren Zöpfe ihres Gesichtes neu Zu ordnen - was wie immer völlig fruchtlos war. „Ich wünsche dir alles Glück, Baron. Von ganzem Herzen."

„Sehr gut." Er lachte. „Dann kann ich es bis übermorgen schaffen. „ Sie hoffte nur, daß Baron Singhai nicht etwas völlig Falsches tat. „Ihr bleibt hier! Laßt euch nicht in der Nähe der Schleuse sehen!"

Aus dem Stand beschleunigte er. Dabei gab er peinlich acht, auch nicht einen einzigen Kima-Strauch zu berühren. Unter seinen Laufarmen zerfetzten lediglich Gebüsch und Steine.

Tolot wußte jetzt genau, daß er die Daumenschrauben richtig angesetzt hatte. Während er Valodol und die zwei anderen beaufsichtigte, hörte er jeden einzelnen Funkspruch ab. Aramus Shaenor war auf dem Weg hierher! Er hatte es so gut wie geschafft!

Und wenn sein Verdacht wirklich zutraf? Was dann? Tolot schob den Gedanken beiseite, Wieder einmal startete er zu einem wilden Amoklauf, stieß dabei wüste Beschimpfungen aus und unternahm alles, die Bewohner der Kuppelstadt von seiner Gewalttätigkeit zu überzeugen. Dabei brauchte er den Einsatz gar nicht mehr. Diese Kuppel voller Kima-Sträucher war eine bessere Geisel als selbst Adan Valodol. „Amüsiert ihr euch, meine Kleinen?" brüllte er. Im Lauf stimmte er ein donnerndes Gelächter an, dann stoppte er aus sechzig Stundenkilometern Tempo direkt vor den Linguiden. Losgerissene Erde wurde den dreien ins Gesicht geschleudert. Eine Antwort erhielt er nicht - so, wie sie es seit ihrem Mißerfolg ohnehin vorzogen, ihn schweigend zu ertragen.

Die Trennung zwischen Ordinär- und Planhirn bewährte sich auch den Schülern gegenüber; sie waren nicht imstande, mit ihren Worten seine Barriere zu durchdringen. Möglich, daß dies bei Aramus Shaenor selbst anders aussah. Doch wenn es soweit war, hatte er nicht die Absicht, sich auf ein längeres Gespräch einzulassen. Über seine Armbandorter verfolgte er das Eintreffen eines Schiffes im Teshaar-System. Er wußte sofort, daß es nicht Shaenors VAROAR, sondern die ODIN war. Mit höchster Wahrscheinlichkeit brachte der 500-Meter-Raumer Perry Rhodan.

Das allerdings durfte ihn nicht stören. Er hatte diese Geschichte bewußt ohne Unterstützung angefangen, und ebenso würde er sie auch beenden.

Eine Stunde später stand der alte Freund tatsächlich vor der Schleuse. Tolot gebärdete sich wie rasend - und irgendwann hatte auch Rhodan die Botschaft verstanden. Niemand hatte Zutritt hier.

Der Haluter hatte nicht die Absicht, seinen Plan gefährden zu lassen.

Selbst Perry Rhodan mußte warten, bis mit Aramus Shaenor die Hauptperson des Spektakels eintraf.

Die Mondnacht verging ereignislos. Gegen Mittag wurde die VAROAR erwartet. Tolot sah einen Ausschnitt des Planeten Lingora aufsteigen, anwachsen und wieder verschwinden. Seine Geiseln schliefen, sogar er selbst gab sich bis zum Morgen einer Mischung aus Schlaf und reduzierter Aufmerksamkeit hin.

Dann plötzlich stand ein Linguide in flugfähigem Schutzanzug vor der Schleuse. Er war der erste dieses Volkes, den Tolot mit schwarzgefärbten Haaren sah. „Mein Name ist Baron Singhai", sagte der andere. „Und bevor du mit mir dasselbe machst wie mit allen vorher, möchte ich mit dir reden."

Tolot erhob sich drohend. Er richtete seinen Körper zur vollen Größe von drei Metern fünfzig auf, die Augen funkelten wie rote Lava. Dieser Baron Singhai war ihm nicht geheuer. Er wirkte keineswegs sanftmütig wie die anderen, vielmehr aggressiv, berechnend. „Halt!" rief der Linguide. „Ich will dich nicht überzeugen, ich habe etwas anzubieten. Ich weiß, daß du dich auf Lingora für die Geschichte der Linguiden interessiert hast. Aber auf die Idee, hier oben zu suchen, bist du nicht gekommen. Dabei hätte es sich gelohnt! Es gibt auf Sagno Ciff eine Art Raumfort, das Tausende von Jahren alt sein muß ..."

Von einer Sekunde zur anderen erwachte Interesse in Icho Tolot. „Sprich weiter", grollte er drohend. „Ich schlage einen Handel vor", sagte Baron Singhai mit einem Tonfall, der fest klingen sollte. „Du läßt Adan Valodol frei. Dafür zeige ich dir den Artefakt. Nur eines darfst du nicht verlangen - ich bin nicht bereit, das Fort zu betreten. Es heißt, wer ihm zu nahe kommt, verliert unweigerlich sein Kima. Das alte Tabu meines Volkes wäre gebrochen."

Der Haluter dachte nicht lange nach. Er konnte jederzeit zurück in die Kuppelstadt. Sein Ziel hatte er ohnehin fast erreicht; und mit diesem Angebot setzte der Linguide ihn unwissentlich derart unter Druck, daß keine andere Möglichkeit offen blieb. Tolots Neugierde war zu groß. Wer wußte schon, ob nach dem Zusammentreffen mit Aramus Shaenor noch Gelegenheit war? „Ich warne dich, Baron Singhal. Sobald ich einen Trick bemerke, ist die letzte Minute deines Lebens angebrochen. Komm!"

Bevor der andere noch reagieren konnte, hatte Tolot ihn schon gepackt und sich unter den Arm geklemmt. Mit einem gezielten Sprung legte er die letzte intakte Schleuse in Trümmer. Der Haluter hatte Eile, weil Aramus Shaenor nahe war. Um keinen Preis wollte Tolot den großen Augenblick versäumen. Zurück blieben drei verwirrte Schüler - und vierhundert intakte Lebenssträucher.

 

*

 

Er hätte natürlich seinen Schutzanzug oder die HALUTA als Transportmittel einsetzen können, doch aus gutem Grund entschied er sich dagegen.

Zu Fuß ließ sein Weg sich ortungstechnisch kaum verfolgen. Er legte Wert darauf, unbeobachtet zu kommen und zu gehen. So blieb sein Nimbus der Unberechenbarkeit gewahrt, und auf die Angst der Linguiden war er nach wie vor angewiesen.

Baron Singhal zeigte ihm eine Route Richtung Westen, die geradeaus durch Meteoritenkrater, Sandmulden und Gebirge führte. Tolot legte seine höchste Marschgeschwindigkeit vor. An der Halskrause seines Anzugs klammerte sich der Linguide fest. Baron Singhal sagte kaum ein Wort. Er war voll und ganz damit beschäftigt, nicht den Halt zu verlieren.

Mehr als neunzig Minuten waren sie so unterwegs. Darum jedoch machte sich Tolot keine Gedanken, er hätte die hundertzwanzig Kilometer pro Stunde notfalls bis zum Abend durchgehalten. „Wie weit ist es noch?" grollte er per Funk. Die Sender waren auf geringste Reichweite eingestellt. „Na los, sag schon!" .„Nur noch ein paar Minuten", gab der Linguide zurück.

Baron Singhal hatte deutlich an Sicherheit gewonnen. Im übrigen sah Icho Tolot auch keinen Sinn darin, ihm gegenüber eine besonders perfekte Komödie abzuziehen. Sollte der andere doch seine Furcht verlieren - nun, da es ohnehin zu spät war. „Geradeaus! Das Gebirge hinauf! Etwas langsamer jetzt, damit ich den Weg finden kann."

Tolot drosselte sein Tempo so sehr, daß Singhal Gelegenheit bekam, sich in der Umgebung umzusehen. Der Linguide bestätigte den Kurs und deutete immer wieder auf einen bestimmten, nicht mehr weit entfernten Gebirgskamm. „Halt, Haluter! Hier ist es! Siehst du?"

Sein erster Blick fiel auf die Sonnenaureole, die am Horizont noch immer im Steigen begriffen war. Aber schon eine Sekunde später hatte er die flache Kuppel entdeckt. Es handelte sich eindeutig um ein kleines, transportables Fort von dreißig Metern Durchmesser, das irgend jemand hier zurückgelassen hatte. Seine scharfen Augen erkannten Fenster, Schießscharten, eine Tür. Außerdem war das Material so stark verwittert, daß Meteoriten gezackte Löcher in die Wände gesprengt hatten. Der Linguide hatte die Wahrheit gesagt. „Gut, Singhai. Dein Teil der Abmachung ist erfüllt, das war dein Glück. Du kannst absteigen."

Der Linguide sprang mit einem Satz von seiner Schulter. In der geringen Schwerkraft landete er auf beiden Beinen, federte etwas nach und tat ein paar Schritte rückwärts. „Ich kann nicht hierbleiben", sagte er. „Ich habe Angst. Ich will mein Kima nicht verlieren."

Tolot widmete ihm keinen Blick mehr.

Er legte die ersten Meter mit einem langen Sprung den Abhang hinunter zurück, dann näherte sich der Haluter etwas vorsichtiger.

Ortungen? Nichts. Es gab keine energetische Aktivität. Nur Baron Singhai entfernte sich irgendwo hinter dem Gebirgskamm mit seinem Anzug.

Die Tür machte einen relativ intakten Eindruck. Im Staub davor waren die Fußspuren eines Linguiden noch deutlich sichtbar, und Tolot erkannte sofort den entlarvenden Widerspruch. Fußspuren...

Anhand der Abdrücke im Staub errechnete Tolot überschlägig, daß sie mit mehr als neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit von dem Linguiden stammten. Dabei hatte Singhai behauptet, er verliere in der Nähe des Forts sein Kima! Das sei gleichbedeutend mit seinem geistigen Tod, dem Erlöschen seiner Seele gewesen.

Also hatte er es doch gewagt, einen Haluter hereinzulegen. Und Tolot war aufgrund der Erfahrungen mit linguidischem Kima darauf hereingefallen.

Baron Singhai floh mit hohem Tempo. Im Augenblick jedoch hatte der Haluter kein Interesse daran, den anderen einzuholen. Dieses Fort war authentisch, kein Zweifel, und gewiß steckte keine Fälschung dahinter. Wahrscheinlich hatte Singhai ihn einfach aus Sagno Ciff weglocken, vielleicht nur Adan Valodol und die anderen befreien wollen. Dabei ahnte er nicht, welche Bedeutung dieser Fund für den Haluter hatte.

Von außen gab es keine Chance, Alter und Herkunft des Forts zu bestimmen. Also näherte sich Tolot mit höchster Aufmerksamkeit der Tür. Seine Handlungsarme stießen die Öffnung auf, ein Auge war ständig auf die Orter gerichtet. Nichts geschah. Hinter der Tür tat sich ein Korridor auf, dessen Wände sonderbarerweise noch intakt waren. Vielleicht steckte in diesem Fort doch mehr als beim ersten Anblick erwartet.

Er fing bereits zu glauben an, daß er Glück gehabt hatte, als plötzlich die Meßwerte seines Armbands in die Höhe schnellten.

Verdammter Singhai Baron!

Tolot erkannte typische Kurven. Im Innern der Kuppel ging ein Reaktor durch! Und was das bedeutete, wußte er nur zu gut: Hinter den Trick, dem scheinbaren Angebot des Linguiden, stand ein kaltblütiger Mordanschlag! Jedes andere Lebewesen wäre rettungslos verloren gewesen. Zu wissen, daß man noch wenige Sekunden zu leben hatte... Dahinter steckte eine furchtbare Grausamkeit, die er einem Linguiden niemals zugetraut hätte.

Sein Planhirn jedoch rechnete binnen weniger Sekundenbruchteile die Alternativen durch.

Noch im selben Augenblick schnellte sich der Haluter rückwärts.

Exakt vier Sekunden lang brachte er so viel Raum wie möglich zwischen sich und das Fort, dann rammte er Beine und Arme in den Boden und bremste so. Mit allen Gliedmaßen zugleich wühlte er sich in die Erde. Zum kritischen Zeitpunkt hatte er eine Tiefe von zwölf Metern erreicht.

Tolot aktivierte seien Schutzschirm, verhärtete sein„Molekularstruktur zur Festigkeit von Stahl, und eine halbe Sekunde später erfolgte die Detonation des Reaktors.

Ein riesiger Krater wurde aufgeworfen. Wellen von freigesetzter Energie liefen durch den Boden, schleuderten alles in die Luft, zerfetzten seinen Schutzschirm. Mit der Geschwindigkeit eines Geschosses wurde er einen halben Kilometer über den Mond gewirbelt.

Aber der Haluter überlebte.

Sein Körper schlug in eine natürliche Barriere aus Stein. Dort blieb er hängen. Als Sekunden später Ruhe eingekehrt war, wühlte sich Icho Tolot vorsichtig ins Freie. Der Schutzanzug hing in Fetzen vom Körper, doch weder an den Gliedern noch innerlich war ihm etwas passiert. Auch der größte Teil der Armbandinstrumente hatte die Explosion überstanden.

Und das Fort? Zornig richtete er sich zu voller Größe auf. Fünfzig Meter tiefer erinnerte nur noch ein tiefer Krater daran, daß soeben ein unersetzliches Artefakt vernichtet worden war. Er sah keinen Sinn darin, die Umgebung nach Trümmern abzusuchen. Die Gelegenheit war vertan.

Baron Singhai hatte ganze Arbeit geleistet. Sein erster Impuls war, den Linguiden für diesen Mordversuch zur Rechenschaft zu ziehen.

Doch ihm wurde bewußt, daß er sich nicht wundern durfte: Immerhin bedrohte er die Kolonie der Linguiden schon seit Tagen mit dem Tod. Daß die Drangwäsche nur vorgespiegelt war, wußten die anderen nicht.

Er hatte keine Zeit, sich mit dem Gedanken zu befassen, denn noch im selben Moment schlug der intakte Teil seiner Orter erneut an. Im Teshaar-System waren drei Schiffe aus dem Hyperraum gefallen. Die Werte ließen an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig - es handelte sich um Delphin-Schiffe. Um die Raumer der Friedensstifter.

Sein Zeitplan hatte versagt, sie waren um mindestens drei Stunden zu früh. Er stand plötzlich mit leeren Händen da.

 

*

 

Tolot stopfte ein paar Brocken Gestein in seinen Rachen und zerkleinerte die Masse, während er rannte. So konnte er Energie ergänzen und den nötigen Sauerstoff für den Weg gewinnen. Nebenher verfolgte er den Funkverkehr zwischen Sagno Ciff und den Schiffen.

Es handelte sich um die VAROAR mit Aramus Shaenor, Kelamar Tessons GOLAVA und Mesta Saronove mit der NIRANDOR. Der erste Raumer war eine 200-Meter-Einheit, die beiden anderen maßen nur die Hälfte. .

Auf dem Weg überholte er Baron Singhai.

Selbst zu Fuß war er schneller als der andere in seinem Anzug. Tolot ließ sich nicht sehen, weil er befürchtete, Singhai würde mit seinem Funkgerät die Stadt warnen können. Mit einem weiten Bogen entlang eines Hügelzugs verlor er weitere zehn Minuten.

Und als er in der Ferne die Schirme von Sagno Ciff unter dem Sternenhimmel schimmern sah, wußte er, daß der schlimmste Fall eingetreten war. Die Kuppelstadt war nun geschützt. Direkt über ihr schwebten die Schiffe der Friedensstifter, und deren Schirme vermochte er ohne Blutvergießen nicht zu überwinden.

Tolot beglückwünschte sich, daß er rechtzeitig Vorsorge getroffen hatte. Mit etwas Glück funktionierte sein Plan trotz allem noch. Er näherte sich der Stadt, schlug einen neuerlichen Bogen und erreichte die südlichen Außenbezirke.

Der Funkverkehr war eindeutig. Alle Welt befand sich auf der Suche nach ihm. Die Friedensstifter und ihre Schüler waren in den Straßen und Gärten unterwegs, Roboter schwärmten aus und setzten ihre Orter ein.

Außerhalb der Kuppeln jedoch suchten sie nicht, und darin lag sein Vorteil.

Tolot verschaffte sich einen ausreichenden Vorsprung. Ihm war präzise bekannt, wie schnell die Schiffe starten konnten; und darauf galt es vor allem Rücksicht zu nehmen.

War sein Funkgerät intakt? Er führte eine kurze Funktionsprobe durch, dann stellte er zufrieden die Frequenz ein. Da er im Vakuum nicht sprechen konnte, nahm er das Mikrophon kurzerhand in den Mund und pumpte den Rachenraum voll Luft. Seine Aussprache beherrschte er dennoch gut genug. „Hier spricht Icho Tolot!" grollte er. „Ihr sollt wissen, daß ich nicht geduldig bin! Die Stadt kann ich nicht betreten, das weiß ich.

Aber jetzt beginnt die Sache erst Spaß zu machen!"

Er lachte so laut, wie es der geschlossene Mund nur zuließ. „Hört her! Ich habe eine Botschaft für Aramus Shaenor! Was ist ein Friedensstifter ohne Lebensstrauch? Legt ihm diese Frage vor! Was sie bedeutet, wird er wissen!"

Tolot wußte, daß sie ihn jetzt in der Ortung hatten. Fünf Kilometer Abstand zu der Stelle im Krater, an der er Aramus Shaenors Kima-Strauch entdeckt hatte.

Aber was unternahmen die anderen? Gespannt wartete er ab, nicht das geringste Detail entging seinen Augen und dem Orterarmband.

Kein Notstart, um das Schlimmste zu verhindern, keine Warnschüsse aus Bordkanonen. Die Linguiden warteten offenbar ab, bis ihre Friedensstifter zurück an Bord gekommen waren. Dementsprechend berechnete der Haluter seine Marschgeschwindigkeit.

Erst, als die VAROAR und die beiden anderen Einheiten sich in Bewegung setzten, ging er auf volles Tempo. Jeder Satz trug ihn bei der geringen Schwerkraft zehn Meter weit in die Höhe. „Kannst du mich hören, Shaenor?" artikulierte er dumpf. „Du bist selbst schuld an dem, was ich dir antun werde!"

„Halt, Haluter!" hörte er aus seinem Mund eine Stimme. Daraus sprach keinerlei Panik, nur eine Art bedächtige Sorge, die ihn fast wirklich rasend gemacht hätte. „Du wolltest mich sprechen? Hier bin ich! Es tut mir leid, daß ich nicht früher kommen konnte."

Obwohl die Gabe der Friedensstifter über Funk nicht wirkte, gab er schon beim ersten Laut die Körperkontrolle an das Planhirn ab.

Hinter ihm nahm das Delphinschiff mit hoher Beschleunigung Fahrt auf. Da hinten, die Mulde! Sie stammte von einem Meteoriteneinschlag in ferner Vergangenheit. Tolot katapultierte sich über den Grat hinaus, flog ein paar Meter und landete direkt vor den beiden Schutzschirmglocken. Die eine gehörte einem Mann namens Genar Tintal, einem Archäologen von Lingora. Und die andere beherbergte den Lebensstrauch, auf den es ihm ankam.

Er nahm sein Funkgerät aus dem Mund und sendete einen vorbereiteten Kode. Im Schirm tat sich eine Strukturlücke auf, die mit ein bißchen Kraft durchdrungen werden konnte. Die dünne Luft jedoch blieb im Innern gefangen.

Im selben Moment blähte sich der Schutzschirm auf, bis er eine Grundfläche von zwanzig Meter Durchmesser erreicht hatte. Dort wartete der Haluter ab. Aus den Schiffen fielen Beiboote; jedes einzelne davon nahm Kurs auf den Lebensstrauch.

Sie landeten im Kreis rings um den Schirm. Gestalten kamen herausgeflogen, und Tolot erkannte die drei Friedensstifter, eine Linguidin, die er für Prina Mauenhaudi hielt, außerdem Reginald Bull, Atlan und Perry Rhodan.

Tolot riß den Rachen zu einem furchtbaren Gebrüll auf. Er wandte sich um zum Kima-Strauch. Welch ein schönes Exemplar! dachte er nochmals. Drei Meter hoch, mit ausladenden und dicht bewachsenen Zweigen. Überall schimmerten weiße Blüten durch das Blattwerk.

Tolot packte den Stamm mit allen vier Händen.

Hinter ihm stürmten die Gestalten in den geschützten Raum. „Halt!" riefen mehrere Stimmen zugleich. „Stopp, Haluter! Tue es nicht! Nicht, Tolotos!"

Er identifizierte auch Rhodans und Atlans Stimmen, ließ sich aber nicht im mindesten stören. Mit einem vorgetäuschten Ächzen ging er in die Knie. „.Nein!"

Plötzlich hingen an seinen Armen drei Linguiden. Auf Anhieb erkannte der Haluter Shaenor, Saronove und Tesson, die Friedensstifter.

Verzweifelt versuchten sie, ihn mit reiner Körperhaft zu bändigen - doch wäre er tatsächlich der Drangwäsche unterlegen, dann hätte er sie mit einem Schnippen von sich geschleudert.

Sie vergeudeten nicht einmal Zeit für Worte. Das sagte alles.

Schlimmer konnte man Linguiden dieser Art nicht mehr unter Druck setzen.

Tolot lockerte den Griff seiner Hände.

Jetzt erst ließ er von dem Kima-Strauch ab; er hatte zu keiner Zeit die Absicht gehabt, auch nur ein einziges Blatt auszureißen. Über ihnen hingen die Schatten dreier riesiger Delphinschiffe, und die Sonne Teshaar warf von oben ein gleißendes Licht auf die Szenerie.

Ein Seitenblick galt den alten Freunden, Rhodan, Atlan und Bull.

Die drei hielten sich klug zurück. Noch beobachteten sie lediglich. „Ihr müßt entschuldigen, meine Kleinen..."

Für seine Verhältnisse flüsterte Icho Tolot. Nun, da niemand ihn mehr aufhalten konnte, übte er die für ihn selbstverständliche Rücksicht.

Kurzerhand faßte er mit den beiden Laufarmen Kelamar Tesson, den untersetzten, kräftigen Mann, und Mesta Saronove, die schlanke Frau.

Aramus Shaenor hielt er mit beiden Handlungsarmen vor sich hoch. Aus der Nähe betrachtet sah das kleine Gesicht so sanft aus, so verständnisvoll, daß jede Sekunde der letzten Tage Tolot reute.

Welch einen Aufwand er hatte treiben müssen - nur, um bis an diesen Punkt zu kommen. „Ich habe mir lange Zeit Fragen gestellt, Aramus Shaenor. Und ich habe lange versucht, mit dir in Kontakt zu kommen. Nun mußte ich es so versuchen. Ich rechne nicht auf Verständnis."

Mit den Fingerspitzen der rechten Hand zerriß er vorsichtig den Raumanzug des Linguiden. Shaenor nahm keinen Schaden dabei.

Anschließend kamen die restlichen Kleidungsstücke an die Reihe, bis der Oberkörper nackt war.

Er hatte recht.

Seine schlimmste Befürchtung war eingetroffen.

Auf Shaenors behaarter Brust hing ein Zellaktivator. „Ja, Haluter", sagte der andere. „Das hättest du auch einfach haben können!"

Genau das war es, was Tolot sich mit Schrecken ausgemalt hatte.

Behutsam stellte er die drei auf den Boden zurück. Er kämpfte mit dem Schock - und sah, daß es Bull, Rhodan und Atlan kaum besserging.

Die Geräte, die sie selbst eine halbe Ewigkeit lang getragen hatten, fanden sie nun bei den Linguiden wieder. „Wir hätten es euch sowieso gesagt", bemerkte Mesta Saronove. „Wir werden unsere Zeit gewiß nicht auf mehr Heimlichkeit begründen, als unbedingt erforderlich ist." Die Linguidin öffnete vorne ihren Raumanzug ein Stück weit und zog an einer Kette ebenfalls einen Aktivator hervor. Kelamar Tesson folgte ihrem Beispiel. „Es ist kein Geheimnis. Wir sind die, die ES erwählt hat. Vierzehnmal das Ewige Leben für vierzehn Friedensstifter. Wir werden alles tun, uns dieser Gabe würdig zu erweisen."

Tolot sagte nichts. Er hatte es geahnt. „Deshalb also hat ES euch nach Wanderer geholt", stellte Perry Rhodan mit heiserer Stimme fest. „Aber... ihr habt nur vierzehn erhalten? „ „Ja", antwortete Aramus Shaenor. Der Schrecken war ihm noch deutlich anzusehen. „So ist es."

Und Icho Tolot wußte ebensogut wie seine drei Freunde, was das zu bedeuten hatte. Zwei Aktivatoren fehlten, weil sie auf die Zelldaten von Atlan und Perry Rhodan programmiert waren. Wahrscheinlich war nicht einmal ES imstande, daran etwas zu ändern.

Der Blick des Haluters fiel plötzlich auf Reginald Bull. Im Gesicht des alten Freundes arbeitete es. „Kelamar Tesson", sagte der untersetzte Terraner, und seine Worte klangen wie eine düstere Drohung dabei: „Ich spüre das Ding auf deiner Brust, das du dir angeeignet hast. Ich spüre, daß es mein Aktivator ist! Niemand hatte das Recht, ihn mir zu nehmen! Ich lege hiermit den Schwur ab, daß ich meinen Aktivator zurückholen werde!

Irgendwann, Kelamar Tesson. Fühle dich nie zu sicher."

Bull wandte sich mit einem Ruck ab, schloß den Helm seines SERUNS und trat hinaus ins Vakuum. Die Menschengestalt verlor den Boden unter den Füßen, er verschwand in Richtung Stadt.

Was nun?

Tolot fühlte Shaenors Blick auf sich ruhen, und er sah im Blick des Friedensstifters keinen Vorwurf. Dennoch schämte er sich für das, was er dem anderen angetan hatte. „Aramus Shaenor?"

„Ich höre, Haluter."

„Es tut mir leid."

 

EPILOG

 

Prina lag die ganze Nacht wach - unfähig, die Gedanken in ihr zu verdrängen. Was der Haluter getan hatte, war schlimm. Aber es war verzeihlich, weil er einem Volk angehörte, das auf eine lange Tradition der Gewalt zurückblickte.

Wie aber stand es mit Baron Singhai? Ihr Adoptivsohn war vor einigen Stunden in Sagno Ciff eingetroffen. Und jetzt erst hatte sie gemeinsam mit den Friedensstiftern erfahren, welchen Versuch er unternommen hatte. Seine Handlungsweise mußte am Maßstab der Linguiden gemessen werden.

Hätte sie ihn nur rechtzeitig auf eine Sprachschule geschickt, dachte Prina, als es noch möglich war. Aber es gab keine Sprachschule auf Sagno Ciff, und nun war es zu spät. Baron Singhai war von der linguidischen Ethik so weit entfernt wie Icho Tolot. Sie begriff erst in dieser Nacht wirklich, wieviel Unglück sich in ihm angesammelt hatte, wie stark die Umstände ihn entwurzelt hatten.

Am nächsten Morgen trafen sie sich zu einer gemeinsamen Mahlzeit.

Dabei waren die Friedensstifter mit ihren Schülern, Kogano Mint und andere aus der Stadt, außerdem Baron und sie selbst. „Sagno Ciff hat viel gelitten", sagte Shaenor. Trotz der Ereignisse wirkte er fröhlich und gefaßt. „Die Galaktiker werden dafür zahlen müssen. Aber zum Wiederaufbau der Stadt will auch ich das Meine tun. Schließlich liegt indirekt bei mir ein Teil der Schuld. Prina Mauenhaudi, ich gewähre dir einen Wunsch. Aber überlege gut, was das wahre Problem ist. Vergeude deinen Wunsch nicht."

In seinen Augen erkannte sie ein stilles Lächeln. Es wirkte wie eine Aufforderung auf sie. Sie hatte mit einemmal keine Wahl mehr, sie wollte zeigen, daß sie zumindest in diesem Augenblick klar denken konnte. „Die Sprachschule!" wurde ihr von allen Seiten zugeraunt. „Frage ihn!"

Und Kogano Mint fügte hinzu: „Es ist soweit, Prina! Du mußt nur noch ein paar Worte sagen! Das war doch dein Wunsch, all die Jahre. „ Ja, all die Jahre lang. Sie dachte mit viel Wehmut an die verschleuderte Zeit, die hinter ihr lag. Ein kurzer Blick galt Kogano Mint. Der andere legte seinen Arm auf die Schultern, und erstmals ließ sie es geschehen, genoß sogar die Nähe. In diesem Augenblick fühlte sie sich nicht mehr bedroht von ihm.

Dann aber wandte sich Prina wieder dem Friedensstifter zu. „Ich habe mich entschieden, Aramus Shaenor. Ich weiß jetzt, daß Sagno Ciff auch ohne eine Sprachschule auskommen wird. Meine Eitelkeit hat keinen Sinn, hat nie einen Sinn gehabt. Das Einzelne besitzt denselben Wert wie das Ganze, nicht wahr? Deshalb ..."

Ihr Blick fiel auf die anwesenden Freunde und Friedensstifter, dann auf das schwarzgefärbte Gesicht neben ihr. „Tu es, Prina! Nun los!"

„Nein!" Mit diesem einen Wort brachte sie die drängenden Stimmen zum Schweigen. Sie wandte sich mit ernstem Gesicht dem Friedensstifter zu. „Deshalb bitte ich dich, hilf Baron Singhai. Er ist unglücklich und hat Hilfe nötig."

Jetzt war es heraus, und sie war überglücklich, diese Worte hervorgebracht zu haben. Nie in ihrem Leben hatte sie eine bessere Wahl getroffen - auch, wenn sie in den Gesichtern ringsum nur Unverständnis las. Der junge Mann neben ihr zitterte am ganzen Körper.

Lediglich Aramus Shaenor lächelte. „Komm, Baron. Zeige mir deinen Kima-Strauch. Dann werde ich euch beide heilen."

 

ENDE
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